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Vorwort 


D. Verfaſſer hat ſich bemüht, die erlebte Wahr⸗ 
heit ſo nüchtern wie ein Chroniſt zu ſchildern. Wenn 
das Tagebuch von der Triumphfahrt Adolf Hitlers 
durch alle deutſchen Gaue trotzdem wie ein phantaſti⸗ 
ſcher Roman klingt, ſo möge der Leſer das dem phan⸗ 
taſtiſchen und romanhaften Geſchehen unſerer Tage 
und der einzigartigen Perſönlichkeit des deutſchen 
Volkshelden zuſchreiben, der mit ſeinem Kampf und 
ſeinen Reden für den Frieden Europas im Mittel⸗ 
punkt der Schilderung ſteht. 


Nat 


Eine europäiſche Überrafchung 


Der Führer fordert Frieden und verwirklicht 
Deutſchlands Gleichberechtigung 


Freitag nacht in der Reichskanzlei 
und im Propagandaminiſterium 


D. | 3 Freitag, 6. März 1936. 


ie Eingeweihten wiſſen, daß Hochbetrieb iſt. 

Der Führer arbeitet bis tief in die Nacht hinein, 
oft bis der Morgen graut. 

Gerüchte durchſchwirren Berlin. 

Aber es iſt zwecklos, zur Reichskanzlei zu gehen 
oder ſich auf der Wilhelmſtraße aufzuſtellen. 

Man ſieht doch nichts. | 

Die ſchmuckloſe Bronzetür der Reichskanzlei, Wil- 
helmſtraße 78, geſtattet keinen Blick nach innen und 
läßt kein Geheimnis heraus. | 

Man ſieht nicht einmal, ob dahinter Licht brennt. 

Man ſieht auch keine Uniformen und Poſten. Auf 
der leeren Straße, in dem matten Licht der Ampeln 
geht nur ein ſcheinbar bei der Ablöſung vergeſſener 
Schupo auf und ab. Seine Schritte hallen durch die 
nächtliche Stille. 

Aber es liegt etwas in der Luft ... Das wittern 
die Kabinette in London, in Paris, in Prag. Aber 
allzuviel kann man ſich freilich nicht darum kümmern. 
Denn man hat ja genügend Sorgen mit den Sank⸗ 
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Es liegt etwas in der Luft 


tionen gegen Italien. Der Krieg in Abeſſinien iſt in 
den letzten Wochen erfolgreich geweſen, und Marſchall 
Badoglio hat große Siege an der Nordfront errungen. 
Die abeſſiniſche Nordarmee iſt vernichtet. 

Wenn Italien nach halbjährigem Krieg und halb⸗ 
jähriger Sanktionsdauer ſo erfolgreich operieren kann, 
ſo ſpricht das nicht gerade für die Wirkſamkeit der 
vom Völkerbund verhängten Sanktionen und berei⸗ 
tet den Herren in Genf einige Sorgen. 

Durch das Geſtrüpp der engliſch⸗italieniſchen Ge⸗ 
genſätze gelangen aber doch ein paar alarmierende 
Meldungen in die europäiſche Öffentlichkeit. 

Die Tſchechoſlowakei drückt ſich breit von Süden her 
in die Flanke des Deutſchen Reiches ein und ſteht in⸗ 
folge ihrer militäriſchen Bindungen an Frankreich und 
Sowjetrußland gewiſſermaßen auf Vorpoſten gegen 
Berlin. | 

Prag beobachtet Berlin. 

Prag dünkt ſich ganz beſonders aktuell und gut 
informiert. 

Und der Prager Rundfunkſprecher iſt ſtolz darauf, 
daß er ſchon am Freitagnachmittag um 6.45 Uhr eine 
Senſationsmeldung herausgeben kann: Reichskanzler 
Hitler habe es ſatt, noch länger allein zu bleiben und 
wolle wieder in den Völkerbund zurückkehren, um Be⸗ 
dingungen ſtellen zu können, die die Militariſierung 
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Senſationsmeldung aus Prag 
der Rheinlandzone und die deutſchen Kolonialforde⸗ 
rungen betreffen. 

Das Bild in der Wilhelmſtraße in Berlin verän⸗ 
dert ſich im Laufe des Abends nur ganz wenig. 

Ein paar Automobile flitzen dann und wann vor. 

Iſt etwa beim Führer Kabinettsſitzung? 

Das muß ja ganz überraſchend gekommen ſein! 

Man ſieht allerdings Miniſter. 

Doch es iſt bald wieder ruhig, kaum ein Menſch 
betritt das Haus, keiner verläßt es. 

Aber im Propagandaminiſterium ſind ganze Fenſter⸗ 
fluchten ununterbrochen hell erleuchtet. Zu den weni⸗ 
gen Menſchen, die dieſes Schauſpiel vom Wilhelmplatz 
und der Wilhelmſtraße her näher zu ergründen ver⸗ 
ſuchen, gehört auch eine junge Frau. 

Sie hat vor zwei Stunden von ihrem Mann aus 
dem Propagandaminiſterium einen Anruf bekommen, 
der ihr, je länger ſie darüber nachdenkt, deſto merk⸗ 
würdiger vorkommt. 

Was hat er eigentlich am Telefon geſagt? Die junge 
Frau ruft ſich noch einmal jedes Wort ins Gedächt⸗ 
nis zurück: 

Er könne heute abend nicht nach Hauſe tommen, 
da er eine „Sitzung“ habe. 

„Na“, hat ſie geantwortet, „einmal wird eure 
Sitzung ja zu Ende ſein.“ 
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Eine lange Sitzung 


„Allerdings, aber nicht vor morgen mittag um 
12 Uhr.“ 

„Was, eine Sitzung von Freitagabend um 8 Uhr 
bis Sonnabendmittag 12 Uhr? Na, das iſt ja wie 
gedruckt gelogen. — Was iſt denn das eigentlich für 
eine merkwürdige Sitzung?“ 

Auf dieſe peinlichen Fragen, die er nicht beantwor⸗ 
ten kann und nicht beantworten darf, wendet ſich der 
verzweifelte Gatte an den neben ihm ſtehenden, dem 
Geſpräch zuhörenden Miniſterialrat. 

„Bitte, verſuchen Sie doch einmal, es ihr klarzu⸗ 
machen.“ 

Und nun hört die junge Frau es ſogar amtlich. 

Amtlich, höflich, liebenswürdig, aber wieder ohne 
jede vernünftige Begründung, und dann kommt noch 
eine Entſchuldigung, daß man große Eile habe, und 
ehe ſie ihrem Mann „Auf Wiederſehen!“ ſagen kann, 
iſt das Geſpräch getrennt. 

Sie verſucht es fünf Minuten ſpäter noch einmal 
ihrerſeits und läutet an. 

„Bedaure, ich kann keine Verbindung herſtellen“, 
ſagt das Fräulein in der Telefonzentrale. 

„Ja, ich habe aber doch eben geſprochen!“ 

Der Geſuchte iſt nirgends mehr aufzufinden. Da 
ſetzt ſich die junge Frau ſchnell entſchloſſen in den Wa⸗ 
gen und fährt zum Propagandaminiſterium. Dieſem 
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Reichstag einberufen 


Schwindel wird ſie ſchon auf die Spur kommen, das 
wäre ja noch ſchöner, jung verheiratet und dann Frei⸗ 
tagabend um 8 Uhr erzählen, daß man Sitzung bis 
Sonnabendmittag 12 Uhr hätte. 

Als ſie auf dem Wilhelmplatz ankommt, beginnt 
ſie ſtutzig zu werden. Alle Fenſterfronten des Propa⸗ 
gandaminiſteriums ſind taghell erleuchtet und der 
Dienſtwagen ihres Mannes ſteht noch vor dem Neben⸗ 
portal. 

Als tüchtige Nationalſozialiſtin tippt ſie ſich an die 
Stirn, macht kehrt und kommt gerade zu Hauſe an, 
als der Lautſprecher verkündet: 

„Wir unterbrechen unſer Programm und geben 
Ihnen eine uns ſoeben zugegangene Meldung außer⸗ 
halb der Tagesnachrichten bekannt: Der Reichstag iſt 
auf Sonnabend, mittags 12 Uhr, zuſammenberufen 
worden. Auf der Tagesordnung ſteht als einziger 
Punkt die Entgegennahme einer Erklärung der Reichs⸗ 
regierung. Die Sitzung wird auf alle deutſchen Sender 
übertragen.“ 

Alſo in zwölf Stunden Reichstag! 

Dieſe kurze Meldung der Reichsregierung nimmt 
der jungen Frau einen Stein vom Herzen und ver⸗ 
urſacht einen Aufruhr an den europäiſchen Rundfunk⸗ 
ſendern. 

Britiſh National gibt um 22.30 Uhr nach der amt⸗ 
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Ein glücklicher Freitag 


lichen Bekanntgabe des deutſchen Rundfunks ſeiner⸗ 
ſeits die Reichstagseinberufung bekannt und knüpft 
daran Meldungen über umlaufende Gerüchte. 

Adolf Hitler beabſichtige, ſo meldet der britiſche 
Sender, die Kündigung des Locarno-Paktes, ferner 
Erklärungen über wichtige interne Angelegenheiten 
und finanzielle Schwierigkeiten. Hitler habe heute wich⸗ 
tige Beſprechungen mit ſeinen Miniſtern, mit Dr. 
Schacht und den Führern der Armee gehabt. Man 
zweifle, daß Deutſchland zur Geſte der vollendeten Tat⸗ 
ſache ſchreite. 

Schon vorher, um 20.30 Uhr, hat der Rieſen⸗ 
ſender Luxemburg verkündet, Deutſchland würde am 
Sonntag anläßlich des Heldengedenktages oder am 
Montag eine große politiſche Geſte mit einem Aufruf 
über den Friedenswillen Deutſchlands und die Frage 
der entmilitariſierten Zone verkünden. 

Um 20.50 Uhr hat Straßburg bereits die Meldung 
gebracht, der Reichstag ſei zu einer außerordentlichen 
Sitzung einberufen worden. Allerdings verrechnet ſich 
Straßburg beträchtlich und behauptet: für den nächſten 
Freitag in acht Tagen. 

Zehn Minuten ſpäter, um 21 Uhr, meldet Straß⸗ 
burg: von der Entwicklung der nächſten Woche könne 
viel erwartet werden. Entweder der Friede mit Abeſ⸗ 
ſinien oder der europäiſche Krieg. 
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Ein glücklicher Freitag 


Rom meldet, daß Deutſchland zum Ausdruck brin⸗ 
gen würde, die entmilitariſierte Zone könne nicht im⸗ 
mer aufrechterhalten bleiben. Man vermutet, daß die 
deutſche Proklamation am 9. März, in drei Tagen, 
ſtattfinden werde. 

Während Berlin ruhig bleibt, breitet ſich allmäh⸗ 
lich die Erregung in den fremden Hauptſtädten aus. 

Morgen werden die, die im Geiſt von Verſailles 
befangen ſind, ſicherlich ſagen: 

Ein ſchwarzer Freitag! 

Morgen aber wird die deutſche Nation, die als 
gleichberechtigter Partner den Frieden mit den anderen 
Nationen wünſcht, mit Stolz und Bewunderung ſagen: 

Ein glücklicher Freitag! 

Der Tag entſcheidender, glücklicher, männlicher Ent⸗ 
ſchlüſſe. | 

Ein Tag, der eine neue Epoche für das Zuſammen⸗ 
leben der europäiſchen Völker einleitet. 

Wenn ich heute, zwei Wochen ſpäter, mein Notiz⸗ 
buch durchblättere, dann finde ich darin: 

Donnerstag, 5. März, 16.45 Uhr, Beſprechung bei 
Hanke. Miniſterialrat Hanke iſt der perſönliche Refe⸗ 
rent des Reichsminiſters für Volksaufklärung und 
Propaganda. Er fragt mich, in welcher Zeit die deut⸗ 
ſchen Sender ihr Programm ändern und zu einer 
Reichsſendung zuſammengefaßt werden können. 
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Im Propagandaminiſterium 


Ob eine Reichsſendung von jedem Ort aus durch⸗ 
führbar iſt? 

Mit Hanke machen wir niemals Phraſen. Ich bin 
mir bewußt, daß wir ein welthiſtoriſches Problem be⸗ 
ſprechen und es in wahrſcheinlich wenigen Tagen zu 
meiſtern haben. Trotzdem dauert das Ganze vielleicht 
fünf oder zehn Minuten. 

Die Reichsſendeleitung hat ſeit der Machtübernahme 
1933 das Syſtem der unabhängigen Sender beſeitigt. 
Die Sender ſind keine Aktiengeſellſchaften mehr, ſie 
gehören weder privaten Aktionären noch einzelnen 
Ländern. Sie ſind Arbeitsgruppen der Reichs⸗Rund⸗ 
funk⸗Geſellſchaft. Durch eine ſcharfe zentrale Zuſam⸗ 
menfaſſung iſt die ſchlagkräftigſte und wendigſte Rund⸗ 
funkorganiſation der Welt geſchaffen worden. Ich 
erkläre alſo, daß wir in ſehr kurzer Zeit jedes alte 
Programm ändern, jedes neue Programm durchfüh⸗ 
ren, jede einzelne Sendung abſtellen, eine Reichsſendung 
veranſtalten und von jedem beliebigen Ort in Deutſch⸗ 
land übertragen können. 

Wir ſtellen noch feſt, daß es unnötig iſt, daß irgend⸗ 
wer etwas über dieſe Beſprechung zwiſchen uns er⸗ 
fährt. 

Am Freitag, dem 6. März, bin ich laut Notizbuch 
um 20.30 Uhr zu Reichsminiſter Dr. Goebbels beſtellt. 

Zu dieſer Zeit ſind Arbeitsbeſprechungen bei uns 
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Im Propagandaminiſterium 


im allgemeinen nicht üblich. Wenn wir den 1. Mai, 
den Feiertag der Arbeit, vorbereiten, die Bauernkund⸗ 
gebung am Bückeberg oder den Reichsparteitag, ge⸗ 
wiß, dann muß naturgemäß auch ein paar Nächte 
durchgearbeitet werden, und dann gibt es noch ſpät 
abends Beſprechungen beim Miniſter. Sonſt aber ſehen 
wir uns, wenn wir ſo ſpät zu Dr. Goebbels eingeladen 
werden, gewöhnlich ein paar Filme an, die geprüft 
werden müſſen, oder wir unterhalten uns über Kunſt, 
Literatur und ſonſt etwas, nur nicht über Politik. 
Aber diesmal iſt die Beſprechung um 8.30 Uhr abends 
nicht in die Wohnung, ſondern in das Miniſterium 
gelegt worden. 

Und was da um 8.30 Uhr alles verſammelt iſt! 

Nicht nur die Leiter des Miniſteriums: Miniſte⸗ 
rialrat Haegert, der Leiter der Abteilung Propaganda, 
mit ſeinen Männern, Miniſterialrat Dreßler⸗Andreß, 
der Leiter der Rundfunkabteilung, Weidemann, der 
Leiter der Filmabteilung, Berndt, der Leiter der 
Preſſe, Kurzbein, der die Bildberichterſtatter einſetzt. 

Ja, da iſt ſogar der ſtellvertretende Reichspropa⸗ 
gandaleiter Fiſcher aus München mit ſeinem Stab 
eingetroffen. Und ſo unwahrſcheinlich es jetzt nach⸗ 
träglich klingt, aber es iſt die blanke Wahrheit: 

Als Dr. Goebbels um 8.30 Uhr die Beſprechung, 
auf dem Sofa ſeines Arbeitszimmers ſitzend, eröffnet, 
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Propagandiſten 


neben ihm ſitzen Fiſcher und Hanke, da zieht Fiſcher 
eine dicke Schreibmaſchinenakte aus der Mappe und 
ſagt: 

„Herr Doktor, hier habe ich den Entwurf für den 
nächſten Wahlkampf nach der Reichstagsauflöſung be⸗ 
reits mitgebracht.“ 

„Ja“, fährt er auf die erſtaunte Gegenfrage des 
Miniſters fort, „ich habe das ſchon vorausgeſehen und 
gleich meiner Sekretärin in München den ganzen Pro⸗ 
pagandaplan für einen Wahlkampf von etwa drei 
Wochen diktiert, weil ich mir dachte, es müßte ja dann 
hier in Berlin doch alles ſehr ſchnell gehen.“ 

So arbeiten nationalſozialiſtiſche Propagandiſten! 
Nie eine überflüſſige Bemerkung. Kein Wort an 
Dritte, daß etwas in der Luft liegen könnte! Aber über 
alles orientiert ſein und genau wiſſen, was kommt! 

Ein neugieriger Sekretär des Miniſterbüros iſt durch 
einen Zufall am heutigen Abend noch einmal am 
Miniſterium vorbeigekommen. Jetzt hat er auch noch 
das Pech, daß er die Tür zum Arbeitszimmer von 
Dr. Goebbels öffnet und die Naſe hereinſteckt. Er be- 
kommt, wie alle anderen auch, eine liebenswürdige 
und beſtimmte Einladung, bis auf weiteres im Pro⸗ 
pagandaminiſterium zu verbleiben. Vielleicht findet 
ſich irgendwo ein Sofa, auf dem er ſchlafen kann. 
Jedenfalls darf er vor morgen mittag 12 Uhr nicht 
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Kabinettsſitzung 


wieder aus dem Haus. Denn was jetzt beſprochen wird, 
iſt bis morgen mittag 12 Uhr Staatsgeheimnis. 

Die Ereigniſſe, Anforderungen und Aufgaben über⸗ 
ſtürzen ſich. Wer ſo unvorſichtig war, vorher nicht 
richtig Abendbrot zu eſſen, kommt auch in den nächſten 
ſechs oder acht Stunden nicht dazu. Gegen 9 Uhr abends 
begibt ſich Dr. Goebbels zum Führer. 

Der Chef der Reichskanzlei, Staatsſekretär Lam⸗ 
mers, hat die Miniſter ſoeben zuſammengerufen. 
Kabinettsſitzung iſt beim Führer anberaumt. 

Reichstagspräſident Göring hat außerdem für heute 
abend die abgeordneten Männer des Deutſchen Reichs⸗ 
tags mit einer ſehr dringlich gehaltenen Einladung 
nach Berlin geholt. Sie ſitzen kameradſchaftlich zu⸗ 
ſammen. 

Wenige Minuten nach Beginn der Kabinettsſitzung 
ruft Dr. Goebbels auf der direkten Leitung von der 
Reichskanzlei zum Propagandaminiſterium an und 
fragt mich, in wieviel Minuten eine Erklärung der 
Reichsregierung über alle deutſchen Sender durch⸗ 
gegeben werden könne. 

Ich ſage als vorſichtiger Mann, der ſein Wort 
unter allen Umſtänden korrekt einhalten will, das 
dauere etwa zehn Minuten. 

„Das iſt zu lange“, ſagt Dr. Goebbels, „es darf 
höchſtens fünf Minuten dauern, los!“ 
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Ein Staatsgeheimnis 


Ich verlange ſofort mein Büro im Berliner Haus 
des Rundfunks. 

Diktiere die mir von Dr. Goebbels telefoniſch durch⸗ 
gegebene Meldung ſofort dem Funkhaus und höre 
faſt zur gleichen Zeit die Meldung bereits über den 
Lautſprecher. Das hat geklappt, und nun weiß es das 
ganze deutſche Volk: | 

Der Reichstag iſt auf morgen, Sonnabend mittag 
um 12 Uhr, zuſammenberufen worden. Auf der Ta⸗ 
gesordnung ſteht als einziger Punkt die Entgegen⸗ 
nahme einer Erklärung der Reichsregierung. 

Nach reichlich zwei Stunden iſt Dr. Goebbels wie⸗ 
der im Propagandaminiſterium. 

Inzwiſchen haben wir die politiſche und propa⸗ 
gandiſtiſche Situation überlegt und können ſchon be⸗ 
ſtimmt formulierte Vorſchläge unterbreiten. Wir wiſ⸗ 
ſen bereits, daß der Reichstag nicht nur einberufen 
wird, wir wiſſen auch, daß die Auflöſung kommt, daß 
der Führer an das deutſche Volk appelliert, daß er 
der Welt den großzügigſten Friedensplan der Ge⸗ 
ſchichte unterbreiten wird, und wir wiſſen auch ſonſt 
noch einiges mehr... 

Aber man muß ſich auf die nächſten Aufgaben kon⸗ 
zentrieren. 

Berndt, der Leiter der Preſſearbeit, und ich, als 
Leiter der Rundfunkarbeit, haben vorläufig die aller⸗ 
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Ein Staatsgeheimnis 


dringlichſten Arbeiten zu bewältigen. Ja, wir kön⸗ 
nen uns nicht einmal mit der Vorbereitung der Reichs⸗ 
tagsſitzung von morgen mittag befaſſen. Wir haben 
noch etwas viel Dringlicheres zu tun und chartern 
mitten in der Nacht zwei Flugzeuge, die morgen an 
den Rhein fliegen ſollen. Was das für ein Flug wer⸗ 
den ſoll? Wer da mitfliegen wird? Ja, das iſt Staats⸗ 
geheimnis. 

Auch Automobile brauchen wir in Köln, in Frank⸗ 
furt, in Koblenz, in Saarbrücken. 

In Berlin brauchen wir ſogar einen großen ver⸗ 
ſchloſſenen Laſtwagen und Geld und Kaffee, Frühſtück 
und eingepackte Stullen für dreißig Leute und wer 
weiß, was noch. Eine geheimnisvolle Organiſation und 
Arbeit mitten in der Nacht zwiſchen 0.00 Uhr und 
8 Uhr morgens, am Sonnabend, dem 7. März, durch⸗ 
geführt. 

Anweiſungen, die vor morgen mittag 12 Uhr her⸗ 
ausgegeben werden, müſſen getarnt herausgehen. Wir 
können alſo in keinem Falle klar auf den Zweck hin⸗ 
weiſende Verfügungen erlaſſen. 

Außerdem muß morgen früh nach dem Start der 
erſten vorbereitenden Aktion ſofort die Vorbereitung der 
Reichstagsſitzung und dann Punkt 12 Uhr mittags 
der Einſatz eines großen Apparates in Weſtdeutſch⸗ 
land beginnen. Dafür werden jetzt in der Nacht bereits 
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alle Anweiſungen fertiggemacht. Allerdings müſſen 
wir alles ſelbſt mit der Hand ſchreiben. Für dieſe 
Arbeit gibt es keine Sekretärinnen und keine Hilfs⸗ 
kräfte. 

Um 8 Uhr früh wird ein jetzt ſchon kurz nach Mitter- 
nacht entworfenes Fernſchreiben nach Köln, Frank⸗ 
furt, Stuttgart und Saarbrücken herausgehen und 
beſtimmte den Empfängern unverſtändliche, aber genau 
zu befolgende Anweiſungen über Perſonal, Technik und 
Automobile enthalten. In der gleichen Sekunde, in 
welcher meine Mitarbeiterin die Taſte ihrer Fern⸗ 
ſchreibmaſchine in der Berliner Zentrale herunter⸗ 
drückt, wird Buchſtabe für Buchſtabe auf den Bogen 
erſcheinen, die in dieſen vier Städten in die Maſchinen 
geſpannt ſind. Ein unwahrſcheinliches techniſches 
Wunder! 

Um 9 Uhr wird eine neue Fernſchreib⸗Anweiſung 

die Anderung der Rundfunkprogramme ankündigen. 
Um 10 Uhr wird eine Anweiſung bekanntgeben, 
daß Beauftragte von mir zu den einzelnen Sendern 
unterwegs ſind. 

Um 11 Uhr wird eine neue Anweiſung die Inten⸗ 
danten der Sender im Weſten erſuchen, die Beauf⸗ 
tragten unter Bereitſtellung von Kraftwagen, Gerä⸗ 
ten und Geld an den und den Flughäfen abzuholen. 

Um 12 Uhr, um 13 Uhr, um 14 Uhr, um 15 Uhr... 
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Schlag auf Schlag wird alles vorbereitet, um nachher 
generalſtabsmäßig wie ein Uhrwerk abzulaufen. 

Auch in der Reichskanzlei gegenüber iſt das Licht 
in den hinteren Räumen nicht erloſchen, wenn auch 
vorn nach der Straße zu alles dunkel zu ſein ſcheint. 

Schaub rennt nicht mehr, Schaub fliegt mit einer 
geheimnisvollen Mappe unter dem Arm zwiſchen den 
Zimmern hin und her. 

Schaub iſt nach Temperament und Raſſe ein ruhi⸗ 
ger Menſch. Des Führers treuer Begleiter, der zuſam⸗ 
men mit Schreck die erſte Schutzſtaffel aufſtellte, als 
der Führer nach langer Haft aus der Feſtung Lands⸗ 
berg zurückkam und die Partei neu aufgebaut werden 
mußte. 

Schaub iſt heute SS.-Brigadeführer und Adolf 
Hitlers Adjutant. Durch ſeine Hand gehen die gehei⸗ 
men und geheimſten Nachrichten. Und was Schaub 
in dieſer Nacht in der Mappe unter dem Arm trägt, 
das iſt verdammt geheim. 

Und verdammt eilig! 

Schaub iſt liebenswürdig und verbindlich zu jeder⸗ 
mann. Er iſt Nationalſozialiſt, d. h. er behandelt alle, die 
um ihn ſind, als Nationalſozialiſt: Kameradſchaftlich, 
anſtändig, ja, man kann bei Schaub ſagen: herzlich. 

In dieſer Nacht vom Freitag zum Sonnabend aber 
verkracht ſich Schaub mit allen ſeinen Freunden. 
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Schaub verkracht jid 

Herrgott, tobt er auf den Gängen herum, brüllt 
im Sekretariat und flucht in ſeinem Arbeitszimmer. 

Um ihn herum iſt Kopfſchütteln. 

Es iſt die friedlichſte Nacht von Berlin, und von 
den Mitarbeitern in der Reichskanzlei begreift nie⸗ 
mand, was dem Schaub in die Quere gekommen iſt, 
warum er ſo wichtig tut und warum er jeden, der ihn 
was fragen will, anbrüllt, er hätte keine Minute Zeit 
zu verlieren. Selbſt die, die dort beinahe Zimmer an 
Zimmer mit dem Führer arbeiten, wiſſen nichts wei⸗ 
ter, als daß wieder einmal der Reichstag einberufen 
iſt und der Führer morgen mittag um 12 Uhr eine 
große Rede halten wird. 

Seite für Seite der noch tief in der Nacht diktierten 
Rede geht durch die Schreibmaſchinen, und Schaub 
wacht mit Argusaugen über den Verbleib jedes ein⸗ 
zelnen Blattes, das friſch aus der Schreibmaſchine 
kommend ſofort in ſeiner Mappe verſchwindet. Wenn 
er ungemütlich iſt, zur Eile drängt und auf Fragen 
nicht antwortet, ſo weiß er doch, daß ſich das Geheim⸗ 
nis morgen mittag um 12 Uhr lüften wird und daß 
dann alle ſein Verhalten natürlich und notwendig 
finden werden. 

Die Dolmetſcher im Propagandaminiſterium be⸗ 
kommen ſchon vom frühen Morgen ab die dicht be⸗ 
ſchriebenen Seiten. Sie erſchrecken, als ſie hören, was 
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Morgen hört die Welt zu 


ihnen noch bevorſteht. Denn die Rede umfaßt etwas 
mehr als ſiebzig Seiten. 

Und das muß ins Engliſche, Franzöſiſche, Portu⸗ 
gieſiſche, Spaniſche, Holländiſche und womöglich noch 
mehr Fremdſprachen übertragen werden. 

Der ſtellvertretende Berliner Gauleiter Görlitzer 
ſetzt die Berliner Parteiorganiſation in Gang. Mor⸗ 
gen iſt Reichstag, das Volk von Berlin will die Rede 
des Führers hören, der Rundfunk muß ſie vor⸗ 
bereiten und übertragen, die Lautſprecher ſollen ſie 
auf die Straßen und Plätze hinausrufen. Abſperr⸗ 
ketten der SA. und SS., des NSKK. und der politi- 
ſchen Leiter ſowie der HJ. müſſen auf den Straßen 
aufgeſtellt werden. So ſind Parteiformationen aufzu⸗ 
bieten, die Preſſe muß am Morgen unterrichtet ſein, 
kurzum es gibt einen großen Tag. 

Wenn Berlin in dieſen Stunden noch ſchläft, mor⸗ 
gen wird es in Bewegung ſein! 

Wenn die ausländiſchen Zeitungen und Rundfunk⸗ 
ſender inzwiſchen heute nacht blinden Alarm ſchlagen, 
ſo beſorgen ſie doch nur unſere Geſchäfte! 

Denn morgen mittag um 12 Uhr hängt die Welt 
dann um ſo mehr an den Lautſprechern, um zu 
hören, was Adolf Hitler dem deutſchen Volk und der 
Welt zu erklären hat. 
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Geheimflug der Zeitungs- und Rund— 
funkleute — Ziel unbekannt 


— 7. März 1936. 

2 Uhr morgens. 

3 Uhr morgens. 

5 Uhr morgens. 

In dieſen Stunden wird an dieſem Sonnabend in 
Berlin ungewöhnlich viel telefoniert. 

„Iſt dort Herr Seehofer vom „‚Völkiſchen Beobach⸗ 
ter?“ 

Eine verſchlafene Stimme: 

„Hier Seehofer, warum wecken Sie mich denn mit⸗ 
ten in der Nacht?“ 

„Hier iſt Oberſturmbannführer Berndt, Preſſeabtei⸗ 
lung, Propagandaminiſterium. Sie werden gebeten, 
heute früh um 8 Uhr im Propagandaminiſterium, 
Pompejaniſcher Saal, zu ſein.“ 

„Ja, warum rufen Sie mich denn deshalb mitten 
in der Nacht an?“ 

„Ich habe leider anders keine Zeit, Heil Hitler!“ 
ſagt Berndt und hängt wieder auf. 

Ein verrückter Betrieb, denkt Seehofer, ſtellt ſeinen 
Wecker auf 7 Uhr, legt ſich auf die Seite und ſchläft 
weiter. 
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Ein verrückter Betrieb 


Nächſter Anruf nach Köln am Rhein. 

„sit dort der Intendant?“ 

Langes, vergebliches Läuten. 

„Ja, hier der Intendant in Köln, was iſt denn 
los?“ 

„Heute, am Sonnabend, ſind bis zur Aufhebung 
dieſes Befehls alle Rundfunkſprecher, alle Automobile 
und alle techniſchen Geräte im Funkhaus zu behalten. 
Alle angeſetzten Außenübertragungen müſſen bis auf 
weiteres ausfallen.“ 

„Ja, warum rufen Sie mich denn deshalb mor⸗ 
gens um 5 Uhr an? Das hätten Sie mir doch auch 
geſtern abend oder heute um 8 Uhr bei Dienſtbeginn 
mitteilen können.“ 

„Nein, leider nicht.“ | 

„Wer iſt denn eigentlich da?“ fragt der Intendant 
aus Köln zurück. 

„Reichsſendeleiter Hadamovsky“, lautet meine Ant⸗ 
wort. 

Nächſtes Geſpräch wieder nach Berlin, an Dr. Lipp, 
Sendeleiter des Deutſchlandſenders: 

„Bitte, heute 8 Uhr früh im Propagandaminiſte⸗ 
rium, Pompejaniſcher Saal, ſein.“ 

Mein einziger Mitarbeiter in dieſer ereignisrei⸗ 
chen Nacht im Propagandaminiſterium iſt Sturm⸗ 
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Pompejaniſcher Saal 


führer Apitzſch. Auch er hängt ununterbrochen an der 
Strippe. Die Antworten der zu ſo nachtſchlafender 
Zeit aus den Federn Geholten ſind nicht immer dienſt⸗ 
lich einwandfrei. Einer der Funkleute beantwortet 
den Anruf, der ihn um 3 Uhr morgens aus dem Bett 
holt, mit der zwar nicht im Diſziplinarrecht vorgeſehe⸗ 
nen, aber doch zweifelsfrei reſpektwidrigen Frage: 

„Sagt mal, ihr habt wohl die Maſern?“ 

Vnd es gibt einige, die erſt Sonnabend mittag 
12 Uhr durch den Augenſchein davon überzeugt werden 
müſſen, daß wir geiſtig und körperlich noch ganz nor⸗ 
mal und geſund ſind. 

So raſſeln in dieſer Nacht ununterbrochen die Tele⸗ 
fone nach Stuttgart, nach Frankfurt, nach Köln, nach 
Neukölln, nach Blankenfelde, überallhin, wo Maß⸗ 
nahmen im Reich notwendig ſind, oder wo Berlins 
Zeitungsreporter und Rundfunkſprecher wohnen. Es 
gibt Nachtvögel unter ihnen, die ſind weder um 2 Uhr 
noch um 4 Uhr noch um 6 Uhr morgens zu Hauſe 
anzutreffen. Um /8 Uhr erwiſche ich endlich den von 
fünf Stellen aus vergeblich geſuchten Zeitfunkleiter 
des Reichsſenders Berlin. Er erhält eine freundliche 
Einladung, auf dem ſchnellſten Wege mit einer Taxe 
ins Propagandaminiſterium zu kommen, Pompejani⸗ 
ſcher Saal. 

Die telefoniſchen Anrufe ARE ſich manchmal zu 
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Pompejaniſcher Saal 


Diskuſſionen aus. Es gibt ganz Schlaue, die ihre Naſe 
in den Wind gehängt haben und über die phantaſie⸗ 
vollſten Dinge Beſcheid zu wiſſen glauben. Berndt 
wird gefragt, ob es ſich um den angeblich unter den 
Preſſeleuten erwarteten Stapellauf eines phantaſti⸗ 
ſchen 5000⸗Tonnen⸗U⸗Bootes handelt. „Ach wo“, lügt 
Berndt, „ſolche kleinen Dinger bauen wir ja gar nicht 
mehr, 10 000 Tonnen, ſo wie früher ein mittlerer 
Kreuzer.“ 

„Na“, ſagt der erſtaunte Reporter, „dann bringe 
ich gleich meine ganzen Marinehandbücher mit, damit 
ich einen ſachgemäßen Bericht machen kann.“ 

„Ja“, ſagt Berndt, „und vergeſſen Sie nicht den 
alten deutſchen Flottenkalender von 1914, der gibt 
intereſſante hiſtoriſche Rückblicke.“ 

Um 8 Uhr morgens taucht ein etwas bleicher Herr 
mit einer Mappe voll unzähliger Handnotizen, mit 
drei ſtarken, dickleibigen Wälzern und dem Flotten⸗ 
kalender von 1914 im Propagandaminiſterium auf 
und verlangt, in den Pompejaniſchen Saal geführt zu 
werden. Man ſieht ihm an, er hat die Nacht über 
wirklich gründlich vorgearbeitet. 

Seitdem iſt es unter den Preſſeleuten herum: Es 
iſt irgend etwas mit der Marine. 

Ein 10 000⸗Tonnen⸗U⸗Boot, irgendeine phanta⸗ 
ſtiſche, geniale, überraſchende Angelegenheit. Das Waſ⸗ 
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Schwimmen oder Fliegen 


ſer wird ſpritzen, und man muß ſich mit dem Eſſen 
in acht nehmen, daß man nicht ſeekrank wird, und 
vielleicht gibt es auch eine Flaſche Schampus, wenn 
ſie nicht ſo dumm ſind, und alles bei der Schiffstaufe 
am Bug kaputthauen. 

Allerdings entſpinnt ſich eine heftige Diskuſſion 
zwiſchen Preſſe und Rundfunk. 

Der windigſte von den Rundfunkleuten iſt nämlich 
auf die Idee gekommen, daß es ſich nicht um die 
Waſſerkante, ſondern um das Luftmeer handeln muß. 
Der neue Zeppelin iſt doch eben fertig geworden! Es 
handelt ſich alſo um eine Zeppelinfahrt und die ent⸗ 
ſprechenden Reportagen quer durch ganz Deutſchland. 
Der Reichsſendeleiter hat doch auch erſt vor einigen 
Tagen im ganzen Reich eine Liſte der Rundfunkſpre⸗ 
cher angefordert, die für die Zeppelin⸗Reportage in 
Frage kämen. 

„Ach, Quatſch“, ſagen die ſchreibgewandten Preſſe⸗ 
leute, „wir ſchwimmen.“ 

„Nein“, behaupten die zungenfertigen Rundfunk⸗ 
ſprecher, „wir fliegen.“ 

In dieſer eifrigen Diskuſſion hat noch gar keiner 
bemerkt, daß die SS.⸗Männer, die die einzelnen Her⸗ 
ren hereinführen, ironiſch grinſen. Ein Emigrant 
würde es ſogar als teufliſches Grinſen bezeichnen. 
Und es iſt auch allen bisher ganz entgangen, daß der 
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Ein teufliſches Grinſen 


Pompejaniſche Saal, in dem ſie ſich befinden, ein 
Geheimnis birgt. Zwar kein ſo fürchterliches, wie es 
die Emigranten mit unterirdiſchen Gängen und Ver⸗ 
lieſen für den Reichstagsbrand erfunden haben, aber 
doch ein kleines und bedeutſames Geheimnis. Die 
übrigen Türen des Saales ſind nämlich verſchloſſen, 
es ſteht kein Telefon im Raum, und nur die eine Tür 
zum Flur, durch die man hereinkam, iſt offen. 

Mit einem Male fällt einem der Preſſeleute ein, 
daß er ja doch irgend etwas telefonieren müſſe, damit 
ſeine Redaktion im Bilde ſei, wo er ſich aufhalte. Er 
geht eilig zur Tür — davor hat ſich breitbeinig ein 
SS.⸗Mann mit jenem ſchon erwähnten Grinſen auf- 
gebaut und ſagt ihm nun im Berliner Dialekt lie⸗ 
benswürdig, aber beſtimmt: 

„Hier können Se nich raus.“ 

„Wieſo, ich muß ſofort mit meiner Redaktion tele⸗ 
fonieren.“ 

„seht nich“, jagt der Mann mit einer Bierruhe. 

„Ja, was heißt das, ich muß hier aus dem Saal 
und muß ſofort telefonieren.“ 

„Det jeht eben nich, vaſtehn Se!“ 

Der SS.⸗Mann bleibt freundlich, aber beſtimmt. 

Der Reporter blickt ſich ratlos um, ein Dutzend 
Ohren ſind aufmerkſam geworden, er ſieht allfeitig in 
etwas beſtürzte Geſichter. 
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Ein Rundfunkſprecher miſcht ſich ein. 

„Ja, aber wenn wir mal herausgehen müſſen?“ 

„Sie können eben nich“, ſagt der Mann. 

Jetzt wird den Herren die Situation peinlich. 

Vergeſſen iſt die Diskuſſion, ob ſie ſchwimmen oder 
fliegen. In Wirklichkeit ſchwimmen ſie jetzt alle etwas, 
haben keinen feſten Boden mehr unter den Füßen und 
fragen, was denn eigentlich Myſtiſches los ſei. 

Da kommt der Nachtſchwärmer, den wir erſt um 
8 Uhr morgens erwiſcht haben. Geht rein, will 
wieder heraus und muß wie alle anderen drin blei⸗ 
ben! Ausgerechnet, denkt er. Muß ich noch eine halbe 
Stunde vor Dienſtbeginn nach Hauſe kommen, damit 
mir das noch paſſieren muß. Denn nun ſitzt auch er 
in der „Falle“. 

Die ſchwarzen, breitſchulterigen SS.⸗Männer zuk⸗ 
ken nur die Schultern, wenn man ſie fragt. Genau 
geſagt: Sie haben vielleicht einiges läuten hören, aber 
was paſſiert, das wiſſen ſie auch nicht, und was wir 
vorhaben, iſt ihnen erſt recht unbekannt. Denn dar⸗ 
über ſind nur Berndt und ich informiert. Und im 
übrigen verſtehen SS.⸗Männer zu ſchweigen. 

Als ich geſtern abend um 9 Uhr meinem Büro im 
Funkhaus in unauffälliger Form die Meldung machte, 
daß wir noch etwas arbeiten müßten, hatte mein Stell⸗ 
vertreter Boeſe mit ſeiner guten Naſe bereits gewittert, 


38 


S S.⸗ Männer ſchweigen 


daß irgend etwas los ſei und ich viel zu tun hätte. Trotz⸗ 
dem er am Abend einen Malariaanfall gehabt hat, 
wollte er ſelbſt unter allen Umſtänden im Funkhaus 
bleiben. Ich rief ihn an und gab ihm den kategoriſchen 
Befehl, um 10 Uhr abends nach Hauſe zu gehen und 
ſich ins Bett zu legen, denn ich hatte die Abſicht, ihn 
zuſammen mit den anderen am Sonnabendmorgen 
für unſere große Aktion einzuſetzen. Da konnte er ſeine 
Nerven brauchen. 

Eine Minute vor 10 Uhr rief er mich indes im 
Propagandaminiſterium an und bat faſt flehentlich 
darum, doch dieſe Nacht ſo lange Dienſt tun zu dürfen, 
bis ich ſelbſt auch keine Aufgabe mehr zu erledigen 
hätte. Der Ahnungsloſe! Der Dienſt ſollte vom Frei⸗ 
tag bis in die frühen Morgenſtunden des Sonntags 
durchgehen! | 

Als er merkte, daß es 12 und 1 Uhr nachts wurde, 
und ich die Telefonadreſſen einiger Rundfunkſprecher 
angefordert hatte, begann er in feinem Übereifer da⸗ 
mit, ſelbſt in der Weltgeſchichte herumzutelefonieren 
und einem Sprecher mitzuteilen, er würde vielleicht 
noch in der Nacht von mir benötigt werden. 

Eine ſolche unnötige Alarmierung war nun gerade 
das Gegenteil von dem, was ich wünſchte, und konnte 
unliebſame Unruhe erzeugen. Ich ſtellte ihn alſo tele⸗ 
foniſch ſehr grob zur Rede und verſicherte ihm halb im 
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Stimmung wieder hergeſtellt 


Scherz, ich würde ihn abführen laſſen, wenn er noch 
einen einzigen Menſchen anriefe. 

Schweigen. 

Hörer aufgehängt. 

Morgens um 6 Uhr beſtelle ich ihn, wie alle anderen, 
auf 8 Uhr in das Propagandaminiſterium, Pompe⸗ 
janiſcher Saal. Der Wache, die ihn täglich ein⸗ und 
ausgehen läßt, gebe ich einen kleinen Sonderbefehl: Er 
ſei genau wie alle anderen zu behandeln. 

Er kommt alſo mit großer Eile in den Pompe⸗ 
janiſchen Saal, ſieht ſich um, entdeckt mich nicht und 
will ſofort wieder heraus, um ſich bei mir 8 
zu melden. 

„Sie können hier nich wieder raus“, ſagt die Wache, 
doppelt teufliſch grinſend, und ſtellt ſich breitbeinig in 
die offene Tür. 

Da fällt ihm meine fürchterliche Drohung von heute 
nacht wieder ein, und er ſieht ſich betreten erſt einmal 
in dem Kreis der „Sträflinge“ um, zwiſchen denen er 
hier feſtgehalten iſt. 

Ein paar Männer bringen Kaffee, Milch, Zucker, 
Wurſt⸗ und Butterbrote herein. 

„Die Henkersmahlzeit“, bemerkt einer trocken. 


Sie werden freundlich eingeladen und eſſen in etwas 
gedrückter Stimmung. 
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Stimmung wieder hergeſtellt 


Der Leiter der Preſſeleute, Oberſturmbannführer 
Berndt, kommt mit mir zuſammen in den Raum. 

Alles will Fragen ſtellen. 

Berndt winkt ab und ſagt: 

„Meine Herren, wer für zu Hauſe oder für die 
Frau noch irgendwelche Grüße oder Mitteilungen be⸗ 
ſtellen will, der kann ſie hier meiner Stenotypiſtin 
diktieren. Es wird alles ſorgfältig ausgerichtet. Aber 
Sie ſelbſt dürfen nicht telefonieren.“ 

Einige werden blaß. 

Der bekannte Berichterſtatter der Scherl-⸗-Preſſe, 
Rolf Brandt, hat an unſeren ernſten, aber durchaus 
nicht feindſeligen Geſichtern erkannt, daß hier irgend⸗ 
ein intereſſantes, zwar aufregendes, aber ſicher nicht 
bösartiges Spiel geſpielt wird, und er diktiert der 
Stenotypiſtin auf den Block: 

Meine Frau ſoll die für heute abend eingeladene 
Geſellſchaft wieder ausladen! 

Allſeitiges Gelächter. Die Stimmung iſt wieder her⸗ 
geſtellt. 

Inzwiſchen kommen Waſchkörbe mit Wurſtbroten 
herein, bereits fix und fertig in Papier gewickelt und 
in kleine Portionen verteilt. 

Die Herren ſtehen immer noch kopfſchüttelnd da. 

Es geht doch nicht etwa auf eine Reiſe? 
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Ein außerordentliches Vertrauen 


Einer hat ganze zwei Mark einſtecken. Ich beruhige 
ihn und verrate, daß wir ihm aushelfen würden. 

Aber wir können noch immer auf keine Frage Ant⸗ 
wort geben. 

Draußen ſteht ein geſchloſſener Laſtwagen der Leib⸗ 
ſtandarte, buntfleckig bemalt wie die geländegängigen 
Wagen des Heeres. Wenige Minuten nach 8.30 Uhr 
iſt alles im Wagen verſtaut, das hintere Fallgitter 
wird hochgezogen, die Plane verknüpft, und nun iſt 
der Laden dicht. Keine Maus kann raus. 

Sie haben alle gemerkt, daß es bisher gemütlich 
zuging, und es iſt eine prickelnde Abenteuerluſt und 
Freude an dieſem ſeltſamen Spiel aufgekommen. Alles 
iſt guter Laune. Über Fliegen und Schwimmen wird 
nicht mehr geredet. Aber was kommt, weiß noch kein 
einziger. 

„Wir fahren Richtung Flughafen“, bemerkt einer. 

Der Wagen fährt direkt auf das Rollfeld des Flug⸗ 
hafens und ſtoppt zwiſchen zwei mächtigen drei⸗ 
motorigen Maſchinen. Wir öffnen unſeren Wagen, 
niemand iſt in der Nähe. Alle müſſen ſchnell in die 
Flugzeuge, denn wir haben Eile mit dem Start, und 
die Motoren ſind bereits angelaſſen und heulen und 
donnern. 

Nun erſt erfahren unſere Preſſe⸗ und Rundfunk⸗ 
leute, wohin es geht. 
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Ein außer ordentliches Vertrauen 


Wir erklären: 

„Meine Herren, die Reichsregierung hat Ihnen ein 
außerordentliches Vertrauen geſchenkt. Sie fliegen jetzt 
nach Köln, Koblenz, Frankfurt a. Main, Mannheim 
und Saarbrücken. Von den Flughäfen werden Sie 
zum Teil von bereitgeſtellten Automobilen weiter⸗ 
befördert werden. Heute mittag um 12 Uhr werden 
die deutſchen Truppen in Zügen und Kraftwagen über 
die Rheinbrücken rollen, und Deutſchland wird durch 
die Wiederherſtellung ſeiner Friedensgarniſonen in 
der bisher entmilitariſierten Zone ſeine volle Sou⸗ 
veränität im Rheinland wieder herſtellen. Sie ſind 
dazu auserleſen, über dieſe außerordentliche Aktion 
der Reichsregierung die Preſſe-⸗ und Rundfunkberichte 
zu machen. 

Bis heute mittag 12 Uhr bleibt dieſe Aktion Staats⸗ 
geheimnis. Sie ſind bis 12 Uhr, beſonders im Falle 
einer etwaigen Notlandung, zum Schweigen ver⸗ 
pflichtet.“ | 

Staunen, dann Bewunderung für die in wenigen 
Stunden erfolgende Befreiungstat, Achtung vor der 
bis ins kleinſte durchdachten Organiſation des Pro⸗ 
pagandaminiſteriums und ſchließlich lebhafte Zuſtim⸗ 
mung und herzliche Dankbarkeit liegt auf den Ge⸗ 
ſichtern der hierfür Ausgewählten. Der Geheimflug 
ins Niemandsland iſt für ſie nun das intereſſanteſte 
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und tollſte journaliſtiſche Abenteuer der letzten fünfzig 
Jahre. Nun los! In drei Stunden werden ſie zu⸗ 
ſammen mit den deutſchen Soldaten, die vor achtzehn 
Jahren den Rhein verließen, dort drüben ſein als die 
erſten Zeitungs⸗ und Rundfunkleute der Welt, um 
dem deutſchen Volk und dem aufhorchenden Europa 
ein Bild von drüben zu geben. 

Die Bremsklötze werden fortgezogen, die Motoren 
gehen aufheulend auf höchſte Touren. Begeiſtertes 
Winken, die Flugmaſchinen ſchießen in der grauen 
Morgenluft davon. Berndt und ich bleiben, plötzlich 
etwas müde von der durchgearbeiteten Nacht und 
etwas neidiſch im Herzen auf die Glücklichen, die dort 
ins befreite Rheinland fliegen, auf dem Flughafen 
zurück, und raffen uns dann zur Abfahrt auf. Denn 
im Miniſterium wartet nach dieſer erſten, heute nacht 
aus dem Handgelenk gelöſten Organiſationsaufgabe 
eine Fülle weiterer, dringendſter Arbeiten. 

In drei Stunden ift Deutſcher Reichstag, und der 
Führer ſpricht! 
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Des Führers Friedensangebot im 
Reichstag am 2. März 


Welden die deutſchen Preſſe- und Rundfunkleute 
fieberhaft arbeiten, um nun das eigene Volk und die 
Welt über die Vorgänge und das großzügige Friedens⸗ 
angebot Adolf Hitlers zu unterrichten, 

während ſich die deutſchen Soldaten auf ihrem deut⸗ 
ſchen Heimatboden in Köln am Rhein, in Koblenz, 
Saarbrücken, Frankfurt, Karlsruhe uſw. häuslich ein⸗ 
richten, 

während die einmarſchierenden Truppen von der Be⸗ 
völkerung jubelnd begrüßt werden, Kinder ihnen den 
Willkommen⸗Spruch ſagen, alte Feldſoldaten bei ihrem 
Anblick in Freudentränen ausbrechen, alle Stahlhelme 
und Gewehre mit Blumenſträußchen geſchmückt ſind 
und die leuchtenden Fahnen des Reiches aus allen 
Fenſtern wehen, 

während durch ganz Deutſchland ein Freudentaumel 
und ein Aufatmen geht und die Millionen atemlos 
am Lautſprecher hängen und dem Marſchtritt deut⸗ 
ſcher Bataillone auf den Rheinbrücken lauſchen, 
während dieſes ganze gewaltige Schauſpiel in völli⸗ 
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gem, tiefſtem Frieden abläuft und fünfzehn Millionen 
Menſchen am Rhein die jungen Männer ihres Vol⸗ 
kes als Kameraden und Soldaten zwiſchen ſich will⸗ 
kommen heißen, 

ſetzt jenſeits der Reichsgrenzen eine beiſpielloſe Hetz⸗ 
kampagne gegen den Friedensſchritt des Führers ein. 


Schatten über Europa, 


das iſt die Parole, mit welcher der Straßburger Sen⸗ 
der ſeine franzöſiſchen Hörer in panikartigen Schrecken 
verſetzt. 

Die franzöſiſchen Soldaten und Offiziere werden 
völlig grundlos telegrafiſch aus ihrem Urlaub zurück⸗ 
gerufen. 

Der Moskauer Sender hetzt in plumpeſten Tönen: 

„Die Berliner Maſſenmörder möchten ihre Front 
von den Küſten des Pazifiſchen Ozeans bis zum 
Seine⸗Ufer verlängern. Gegenüber dieſer Politik war 
ſogar Bismarck ein Waiſenknabe.“ 

Andere Sender wiſſen zu melden, daß noch heute 
von Belfort aus franzöſiſche Truppen an die Rhein⸗ 
grenze transportiert würden. 

Dazu dementiert Brüſſel, daß Belgien alle Urlaubs⸗ 
ſcheine zurückgezogen habe, beſtätigt aber, daß Vertei⸗ 
digungsmaßnahmen in Belfort im Gange ſeien. 

Paris behauptet, der Reichskanzler habe Frank⸗ 
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Weltrundfunk im Fieber 


reich keine ausgeſtreckte Hand angeboten, ſondern eine 
Fauſt! 

Der Einmarſch Deutſchlands in die entmilitari⸗ 
ſierte Zone habe in Paris wie eine Bombe einge⸗ 
ſchlagen. 

Es wäre zu überlegen, ob dieſer Angriffsakt des 
Reichskanzlers Hitler nicht mit der Anwendung von 
Sanktionen zu beantworten ſein werde. 

Mit dieſen verrückten Alarmmeldungen erweiſen 
die franzöſiſchen Rundfunkſender weder ſich noch dem 
franzöſiſchen Volk noch dem Frieden in Europa irgend⸗ 
einen Dienſt. 

Die erſte Folge dieſer unvernünftigen Meldungen 
iſt eine Panikſtimmung, die erſt langſam und allmäh⸗ 
lich nicht durch die offiziellen franzöſiſchen Stellen, 
ſondern durch die über den deutſchen Rundfunk gehen⸗ 
den Erklärungen des Führers und Reichskanzlers be⸗ 
ſeitigt wird. 

Am 7. März und an dem darauffolgenden Sonntag 
und Montag aber wirkt ſich die Hetzkampagne zunächſt 
im franzöſiſchen Volk aus. In Straßburg wird die 
Sparkaſſe geſtürmt, die Fenſter eingeſchlagen. 

Die Frauen kochen kein Mittageſſen mehr, und Ge⸗ 
rüchte laufen durch die Stadt, deutſche Truppen hätten 
oberhalb Straßburg den Rhein überſchritten. Fran⸗ 
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Was hat Deutſchland getan 


zöſiſche Kommandos ſauſen wie raſend auf Kraft⸗ 
rädern durch die Straßen. 

Ein franzöſiſcher Rundfunkhörer ſchreibt mir das 
treuherzig herüber und ſagt dann in ſeinem ſchlichten 
einfachen Sinn das einzig Richtige dazu: 

„Warum das alles? Herr Hitler iſt großzügig 
und meint es gut mit Frankreich. Für fünfund⸗ 
zwanzig Jahre Ruhe! 

Und die Regierung will nicht einmal das recht 
annehmen, ſo wie wir es hören durch die Rede des 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten.“ 

Das iſt die Meinung des Volkes. 

Das Volk gerät zwar in Verwirrung durch die 
Alarmnachrichten, aber das Volk, dieſes franzöſiſche 
Volk erhebt keinen Augenblick lang einen Vorwurf 
gegen Deutſchland. 

Denn was hat Deutſchland getan? 

Deutſchland hat nichts geſtohlen, Deutſchland iſt in 
kein fremdes Haus gewaltſam eingebrochen, Deutſch⸗ 
land iſt in ſeinem eigenen Haus geblieben und hat 
Truppen an Stellen ſtationiert, an denen bisher keine 
Truppen ſtanden. 

Und das franzöſiſche Volk findet, daß das eine rein 
deutſche Angelegenheit ſei! 

Das franzöſiſche Volk vernimmt die Kundgebung 
des Führers für den Frieden Europas und wartet 
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darauf, daß ſeine Staatsmänner eine befriedigende 
Antwort finden. 

Nirgends zeigt ſich Chauvinismus, außer auf den 
Schlagzeilen der Pariſer Boulevard⸗Preſſe. 

Nicht wegen der deutſchen Maßnahmen, ſondern 
wegen der wilden Schlagzeilen dieſer berufsmäßigen 
Kriegshetzer beginnt ſich in der Bevölkerung eine ge⸗ 
drückte Stimmung zu verbreiten. 

Am Montag laufen in den Pariſer Kinotheatern 
die Filme der Wochenſchauen, und der Marſchtritt 
deutſcher Bataillone dröhnt den franzöſiſchen Kino⸗ 
beſuchern in die Ohren. 

Das Kinotheater bleibt ſtill. 

Dann wird die Entſendung franzöſiſcher Bataillone 
an die Rheingrenzen gezeigt. 

Das Kinotheater bleibt auch jetzt ſtill. 

Wozu? So fragen ſich die Menſchen. 

Wozu werden franzöſiſche Truppen an die Rhein⸗ 
grenze entſandt? 

Die franzöſiſchen Grenzen ſind doch ſchon immer 
ſtark geſichert. Dort ſtanden doch ſchon immer fran⸗ 
zöſiſche Soldaten. Wozu führt man hier im Film neue 
Entſendungen franzöſiſcher Truppen an Frankreichs 
Oſtgrenzen vor? 

Weil die Deutſchen jetzt auch Truppen am Rhein 
haben? | 
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Ein Deutſcher in Paris 


Die Deutſchen haben doch erklärt, daß ſie nur ihr 
eigenes Haus wieder beziehen und ſo einrichten wol⸗ 
len, wie es ihnen paßt! Alſo wozu die Aufregung und 
wozu die drohenden Parolen der Pariſer Preſſe und 
des Rundfunks! 

In den Kinotheatern bleibt es teilnahmslos und 
ſtumm, wenn deutſche Soldaten marſchieren und fran⸗ 
zöſiſche Soldaten an die Grenzen geſchickt werden. 

In Paris tagt gerade in dieſen Wochen ein inter⸗ 
nationaler Rundfunkkongreß. 

Dreiundvierzig Länder der Erde haben ihre Ver⸗ 
treter entſandt. Ein deutſcher Rundfunk⸗Intendant 
weilt dort inmitten der anderen. Er erfährt nun als 
deutſcher Mann in dieſem fremden Volk die Nachricht, 
daß Deutſchland ſich in ſeinem eigenen Haus wieder 
ſo einrichtet, wie es ihm, und nicht wie es anderen 
paßt. 

Er erfährt, daß der Deutſche Reichskanzler über den 
Rundfunk eine große Friedensrede im Reichstag hält. 

Er fragt Männer und Frauen des franzöſiſchen 
Volkes. Sie kommen ihm ehrlich und offen entgegen 
und fürchten nur, daß die Pariſer Offiziellen vielleicht 
ſo wahnſinnig wären, ſchon in den nächſten Stunden 
eine Kriegserklärung nach Berlin zu ſchicken. 

Am Sonntag findet in Dijon ein burgundiſches 
Weinfeſt ſtatt. Zur Krönung der Feſtlichkeiten wird 
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Ein engliſcher Glückwunſch 


den Teilnehmern des Banketts nach altem Brauch ein 
Weinorden verliehen. Eine ſilberne Schale an rot⸗ 
goldenem, breitem Band. 

Die Ordensverleihung erfolgt in der überlieferten 
zeremoniellen Weiſe durch einen Rat, der in alten 
burgundiſchen Koſtümen auftritt und bei ſeinen An⸗ 
ſprachen altes burgundiſches Franzöſiſch gebraucht. 

Die Feier wird von dem Rundfunk in Lyon über⸗ 

tragen. 
Als dem deutſchen Rundfunk⸗Intendanten Dr. von 
Boeckmann das Ordensband umgehängt wird und ſein 
Name zum Ausruf kommt, da ſetzt ſpontaner, ſtarker 
Applaus ein. 

Ein alter franzöſiſcher General unterhält ſich lange 
mit unſerem deutſchen Vertreter über das, was Adolf 
Hitler für Deutſchland geleiſtet hat und was er noch 
für Europa leiſten kann. 

Ein Engländer ſagt mit Herzlichkeit: 

„Perſönlich beglückwünſche ich Deutſchland zu dieſer 
Tat, die unvermeidlich war.“ 

Dann, beim Abſchied, faßt der Franzoſe unſeren 
deutſchen Delegierten bei beiden Armen. 

Er ſpricht mit ſo tiefer innerer Erſchütterung, daß 
unſer Vertreter Dr. von Boeckmann ihm ins Geſicht 
ſehen muß. 
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Ein franzöſiſcher General 


Da erkennt er, daß der alte General und Haudegen 
Tränen in den Augen hat, als er ihm ſagt: 

„Gehen Sie doch zu Hitler, ſprechen Sie mit ihm 
und ſagen Sie ihm, er ſolle alles tun, damit dieſe 
Streitigkeiten aufhören, denn unſere beiden Völker 
müſſen endlich zuſammenkommen.“ 

Was hat der Führer und Reichskanzler inzwiſchen 
am Sonnabend, dem 7. März, um 12 Uhr mittags, 
vor den Abgeordneten des Deutſchen Reichstages in 
Berlin verkündet? 

In großer umfaſſender Rede hat der Führer noch 
einmal die Wurzeln der heutigen politiſchen Weltlage 
bloßgelegt und an die grauen Novembertage des 
Jahres 1918 erinnert, als der Vorhang über das 
blutige Trauerſpiel des großen Krieges herabgelaſſen 
wurde. Damals atmeten die Menſchen auf und hofften, 
daß eine fehlerhafte und deshalb unheilvolle Zeit ihre 
geſchichtliche Wende erfahren würde. 

Aber der Vertrag von Verſailles brachte keine neue 
Menſchheitsentwicklung und ſchuf keine neuen Geſetze 
für das Zuſammenleben der Völker, ſondern war nur 
die Drachenſaat neuer Kämpfe, endloſen Mißtrauens. 
geſteigerter Haßpſychoſe und damit einer nie da⸗ 
geweſenen Kriegsrüſtung in allen Staaten. 

Nur Deutſchland vollzog ehrlich und vollſtändig die 
ihm auferlegte Abrüſtung und mußte endlich nach 
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langem, vergeblichem Warten auf die anderen zur 
Sicherung ſeines Lebensrechtes, als alle konkreten Vor⸗ 
ſchläge zur Entſpannung der deutſch⸗franzöſiſchen Be⸗ 
ziehungen geſcheitert waren, ſeine Wehrhoheit und 
ſchließlich auch ſeine Souveränität am Rhein wieder 
herſtellen. 

Ganz beſonders nach dem Bekanntwerden des fran⸗ 
zöſiſch⸗ſowjetruſſiſchen Militärbündniſſes. 

Um aber jeder Mißdeutung ſeiner Abſichten vor⸗ 
zubeugen und der ewig gleichbleibenden Sehnſucht nach 
einer wirklichen Befriedung Europas zwiſchen gleich⸗ 
berechtigten und gleichgeachteten Staaten Ausdruck zu 
verleihen, unterbreitet Adolf Hitler in dieſer Reichs⸗ 
tagsrede der Welt das großzügigſte Friedensangebot, 

das je von einem Staatsmann ausgeſprochen worden 

iſt: 

„1. Die deutſche Reichsregierung erklärt ſich bereit, 
mit Frankreich und Belgien über die Bildung einer 
beiderſeitigen entmilitariſierten Zone ſofort in Ver⸗ 
handlungen einzutreten und einem ſolchen Vorſchlag 
in jeder Tiefe und Auswirkung unter der Voraus⸗ 
ſetzung der vollkommenen Parität von vornherein ihre 
Zuſtimmung zu geben. 

2. Die deutſche Reichsregierung ſchlägt vor, zum 
Zweck der Sicherung der Unverſehrbarkeit und Un⸗ 
verletzbarkeit der Grenzen im Weſten einen Nicht⸗ 
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angriffspakt zwiſchen Deutſchland, Frankreich und 
Belgien abzuſchließen, deſſen Dauer ſie bereit iſt, auf 
fünfundzwanzig Jahre zu fixieren. 

3. Die deutſche Reichsregierung wünſcht England 
und Italien einzuladen, als Garantiemächte dieſen 
Vertrag zu unterzeichnen. 

4. Die deutſche Reichsregierung iſt einverſtanden, 
falls die Königlich Niederländiſche Regierung es 
wünſcht und die anderen Vertragspartner es für an⸗ 
gebracht halten, die Niederlande in dieſes Vertrags⸗ 
ſyſtem einzubeziehen. 

5. Die deutſche Reichsregierung iſt bereit, zur 
weiteren Verſtärkung dieſer Sicherheitsabmachungen 
zwiſchen den Weſtmächten einen Luftpakt abzuſchließen, 
der geeignet iſt, der Gefahr plötzlicher Luftangriffe 
automatiſch und wirkſam vorzubeugen. 

6. Die deutſche Reichsregierung wiederholt ihr 
Angebot, mit den im Oſten an Deutſchland grenzenden 
Staaten ähnlich wie mit Polen Nichtangriffspakte ab⸗ 
zuſchließen. Da die litauiſche Regierung in den letzten 
Monaten ihre Stellung dem Memelgebiet gegenüber 
einer gewiſſen Korrektur unterzogen hat, nimmt die 
deutſche Reichsregierung die Litauen betreffende Aus⸗ 
nahme, die ſie einſt machen mußte, zurück und erklärt 
ſich unter der Vorausſetzung eines wirkſamen Aus⸗ 
baues der garantierten Autonomie des Memelgebietes 
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bereit, auch mit Litauen einen ſolchen Nichtangriffs⸗ 
pakt zu unterzeichnen. 

7. Nach der nunmehr erreichten endlichen Gleich⸗ 
berechtigung Deutſchlands und der Wiederherſtellung 
der vollen Souveränität über das geſamte deutſche 
Reichsgebiet ſieht die deutſche Reichsregierung den 
Hauptgrund für den ſeinerzeitigen Austritt aus dem 
Völkerbund als behoben an. Sie iſt daher bereit, wieder 
in den Völkerbund einzutreten. Sie ſpricht dabei die 
Erwartung aus, daß im Laufe einer angemeſſenen 
Zeit auf dem Wege freundſchaftlicher Verhandlungen 
die Frage der kolonialen Gleichberechtigung ſowie die 
Frage der Trennung des Völkerbundsſtatutes von 
ſeiner Verſailler Grundlage geklärt wird.““ 

Dieſes großartige, allein von der Vernunft diktierte 
Friedensangebot des Führers wird faſt nach jedem 
Satz vom toſenden Beifall der Reichstagsabgeordneten 
unterbrochen. 

Dann wendet ſich der Führer an den Reichstag: 

„Männer, Abgeordnete des Deutſchen Reichstages! 
In dieſer geſchichtlichen Stunde, da in den weſtlichen 
Provinzen des Reiches deutſche Truppen ſoeben ihre 
künftigen Friedensgarniſonen beziehen, vereinigen wir 
uns alle zu zwei heiligen inneren Bekenntniſſen: 

Erſtens zu dem Schwur, vor keiner Macht und vor 
keiner Gewalt in der Wiederherſtellung der Ehre 
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unſeres Volkes zurückzuweichen und lieber der ſchwer⸗ 
ſten Not ehrenvoll zu erliegen, als jemals vor ihr zu 
kapitulieren, und zweitens zu dem Bekenntnis, nun 
erſt recht für eine Verſtändigung der Völker Europas 
und insbeſondere für eine Verſtändigung mit unſeren 
weſtlichen Völkern und Nachbarn einzutreten. 

Nach drei Jahren glaube ich ſo mit dem heutigen 
Tage den Kampf um die deutſche Gleichberechtigung 
als abgeſchloſſen anſehen zu können. Ich glaube, daß 
damit aber die erſte Vorausſetzung für unſere ſeiner⸗ 
zeitige Zurückziehung aus der europäiſchen kollektiven 
Zuſammenarbeit weggefallen iſt. Wenn wir daher 
nunmehr wieder bereit ſind, zu dieſer Zuſammenarbeit 
zurückzukehren, dann geſchieht dies mit dem aufrich⸗ 
tigen Wunſche, daß vielleicht dieſe Vorgänge und ein 
Rückblick auf dieſe Jahre mithelfen werden, das Ver⸗ 
ſtändnis für dieſe Zuſammenarbeit auch bei den anderen 
europäiſchen Völkern zu vertiefen.““ 

Und der Führer und Reichskanzler fährt fort: 

„Ich kann dieſe geſchichtliche Periode der Wieder⸗ 
herſtellung der Ehre und Freiheit meines Volkes nicht 
abſchließen, ohne das deutſche Volk nunmehr zu bitten, 
mir und damit allen meinen Mitarbeitern und Mit⸗ 
kämpfern die nachträgliche Zuſtimmung zu erteilen zu 
all dem, was ich in dieſen Jahren an oft ſcheinbar 
eigenwilligen Entſchlüſſen, an harten Maßnahmen 
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durchführen und an großen Opfern fordern mußte. 
Ich habe mich deshalb entſchloſſen, am heutigen 
Tage den Deutſchen Reichstag aufzulöſen, damit das 
deutſche Volk ſein Urteil abzugeben vermag über meine 
und meiner Mitarbeiter Führung. 

In dieſen drei Jahren hat Deutſchland wieder 
zurückerhalten ſeine Ehre, wiedergefunden ſeinen Glau⸗ 
ben, überwunden ſeine größte wirtſchaftliche Not und 
endlich einen neuen kulturellen Aufſtieg eingeleitet. 
Dies glaube ich vor meinem Gewiſſen und vor meinem 
Gott ausſprechen zu dürfen. 

Ich bitte jetzt das deutſche Volk, mich in meinem 
Glauben zu ſtärken und mir durch die Kraft ſeines 
Willens auch weiterhin die eigene Kraft zu geben, um 
für ſeine Ehre und ſeine Freiheit jederzeit mutig ein⸗ 
zutreten und für ſein wirtſchaftliches Wohlergehen ſor⸗ 
gen zu können. Und mich beſonders zu ſtärken in meinem 
Ringen um einen wahrhaften Frieden.“ 

Bei dieſen Schlußworten des Führers ſpringen die 
Abgeordneten des Deutſchen Reichstags wie ein Mann 
auf und bringen dem Führer und Reichskanzler eine 
einzigartige Huldigung dar. Dann brauſt wie ſo oft 
nach den entſcheidenden Sitzungen dieſes Reichstages 
ſpontan das Deutſchlandlied und das Horſt⸗Weſſel⸗ 
Lied durch den Raum. 

So iſt der Reichstag aufgelöſt. 
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Nun beginnt die Mobilmachung des deutſchen Volkes. 

Keine Mobilmachung zum Krieg! 

Sondern ſtatt deſſen eine einzigartige Mobilmachung 
gegen den Krieg, eine Mobilmachung für das Friedens⸗ 
bekenntnis des Führers, eine Mobilmachung für die 
deutſche Gleichberechtigung, eine Mobilmachung zu 
einer einzigartigen demokratiſchen Volkswahl und Ab⸗ 
ſtimmung. 

Billigt das deutſche Volk das Friedensangebot des 
Führers? 

Billigt das deutſche Volk die vom Führer vollzogene 
Wiederherſtellung der vollen deutſchen Souveränität 
über fünfzehn Millionen Menſchen am Rhein? 

Dieſe Fragen beherrſchen den Wahlkampf vom 
7. März 1936 bis zum Wahltag, dem 29. März. 

Nun werden wir zwanzig Tage lang kreuz und quer 
mit dem Führer durch Deutſchland jagen. 

Während ſich auf dem Parkett noch die Diplomaten 
ſtreiten und Hetzmeldungen die Völker in Aufruhr zu 
bringen verſuchen, beginnt Deutſchland ſeine einzig⸗ 
artige Mobilmachung für den Frieden Europas, be⸗ 
ginnt der Führer ſeine große Kundgebungsreiſe durch 
alle deutſchen Gaue. 
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Mit Adolf Hitler durch alle deutſchen Gaue 
im Kampf für Frieden und 
Gleichberechtigung 


Unter den Kanonen von Straßburg 


E Donnerstag, 12. März 1936. 


3 tut gut, wenn man einmal ein paar Stunden 
richtig ſchläft. Da bekommt nicht nur das Geſicht, ſon⸗ 
dern auch die Seele wieder Farbe, und es fallen uns 
— buchſtäblich im Schlaf — die fruchtbarſten und 
beſten Gedanken ein. 

Etwas bleich und übernächtig war ich in der letzten 
Woche mit meinen Rundfunkleuten durch die weiten 
Gänge und die vom Arbeitsfieber erfüllten Zimmer 
des Propagandaminiſteriums und des Rundfunk⸗ 
hauſes gegeiſtert. Um 12 Uhr mittags und um 12 Uhr 
nachts, um 4 Uhr nachmittags und um 4 Uhr mor⸗ 
gens ſah man meine Mitarbeiter gleich lebendig, gleich 
unermüdlich, gleich eifrig im Sender, im Fernſchrei⸗ 
ber, in den Telefonzentralen und in den Büros. Es 
hatte Nächte gegeben, wo wir die Augen auch nicht 
eine Minute lang geſchloſſen hatten. Nun waren wir 
nicht etwa körperlich „fertig“, nein, beileibe nicht. 
Erſtens würden wir das nie zugeben, und zweitens 
kann es uns ſowieſo nicht paſſieren. Wir dachten noch 
genau ſo logiſch, genau ſo klar, wir arbeiteten noch 
genau ſo exakt wie vor dieſer ſchärfſten Anſpannung 
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aller Kräfte. Aber der ſchöpferiſche Impuls, der Quell 
des Herzens und der Seele, der dem Gedanken erſt 
Feuer und Kraft und innere Glut verleiht, der war 
doch in dieſen Stunden verſchüttet. Dazu war die An⸗ 
ſtrengung eine zu große, zu lange dauernde geweſen. 

Nun aber habe ich als Gaſt des Führers in dem 
von Berlin nach Karlsruhe zur Kundgebung fahren⸗ 
den Sonderzug mitten am Tage in voller Kleidung 
vier Stunden lang tief und traumlos geſchlafen, 
wache friſch und zum Platzen gefüllt mit Energie und 
neuen Ideen wieder auf, ſetze mich eine Stunde vor 
Karlsruhe im Schreibraum des Zuges an die Schreib⸗ 
maſchine, obgleich ich nie Maſchinenſchreiben gelernt 
habe, und tippe mühſelig die Dispoſition für dieſes 
Buch auf einen Bogen. Sie war mir ſofort nach dem 
Schlafen eingefallen. 

Als wir durch Darmſtadt fahren, iſt gerade die 
Schicht in den Fabriken zu Ende, und Tauſende von 
Arbeitern haben den Bahnſteig geſtürmt und rufen 
im Sprechchor nach dem Führer. 

Große Enttäuſchung, als wir aus den Zugfenſtern 
bekanntgeben, daß der Führer gar nicht im Zuge ſei. 
Denn das neblige Wetter der letzten Tage war heute 
plötzlich verſchwunden, und ſo hatte der Führer in 
letzter Minute beſchloſſen, uns allein mit dem Sonder⸗ 
zug vorauszuſchicken und war am Mittag in heller 
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Sonne über einem dichten, brodelnden Wolkenmeer 
nach Karlsruhe geflogen. Als der Zug eine Stunde 
ſpäter abbremſt und wir in die Bahnhofshalle in 
Karlsruhe einfahren, tippe ich auf meinem Bogen 
gerade noch als letztes den Titel des ſoeben entworfe⸗ 
nen Buches: 

„Hitler kämpft um den Frieden Europas.“ 

So ſoll es heißen, und ich will die Dispoſition des 
ganzen Buches ſo bald wie möglich dem Führer vor⸗ 
tragen. Denn ich hoffe, ihm und dem deutſchen Volke 
mit dem Tatſachenbericht über dieſen großen Kampf 
für den Frieden Europas einen Dienſt zu erweiſen. 
Die Welt ſoll wiſſen, daß Adolf Hitler der Sprecher 
des deutſchen Volkes iſt. Die Welt ſoll erfahren, daß 
dieſer innerdeutſche Wahlkampf eine außenpolitiſche 
Aufgabe hat und dem Frieden Europas dient und daß 
das deutſche Volk unter den Völkern dieſes kleinen 
Kontinents, die ſich ſo oft in ſinnloſen Bruderkämpfen 
zerfleiſchten, ein Pionier des Friedens und des Auf⸗ 
baues ſein will. 

Durch die dichten Menſchenmaſſen, die vor dem 
Bahnhof in Karlsruhe den Führer vergeblich erwarten, 
drängelt ſich mein Stellvertreter Boeſe, wir fahren 
ſofort in ſeinem Wagen zur Reichsſtatthalterei, und er 
berichtet mir atemlos, daß durch eine Fehlmeldung 
beinahe der ganze Rundfunk durcheinander gekommen 
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wäre. Ein großes Berliner Abendblatt hat berichtet, 
daß die Führerrede über alle deutſchen Sender über⸗ 
tragen würde, und auch in der Reichsſendeleitung ſei 
die Fehldispoſition aufgenommen worden, er habe 
aber eben bei der Ankunft des Führers auf dem Flug⸗ 
feld den Beſcheid erhalten, daß die Rede nur über den 
Reichsſender Stuttgart gehen ſoll. 

Jetzt iſt Alarm in den Funkhäuſern des ganzen 
Reiches. Denn natürlich haben die Sender nun durch⸗ 
gegeben, daß ſie die Führerrede nicht bringen. Die 
Menſchen aus dem Reich, die Millionen mit Volks⸗ 
empfängern und kleinen Apparaten können aber bei 
der Schwäche unſeres Sendernetzes den Führer nur 
dann hören, wenn über alle deutſchen Sender und 
nicht nur über den Reichsſender Stuttgart übertragen 
wird. Sie melden nun in den Funkhäuſern, wo alle 
Telefone ununterbrochen raſſeln, einen entrüſteten 
Volksproteſt an. Für ſie gelten keine taktiſchen und 
propagandiſtiſchen Überlegungen, fie wollen den Führer 
nicht einmal, ſondern jeden Abend hören. Die Tele⸗ 
foniſtin im Berliner Haus des Rundfunks muß Boten 
und Pförtner zu Hilfe rufen, um die Anrufe über⸗ 
haupt abnehmen zu können. „Ich glaube, an dieſem 
Abend hat ganz Berlin angerufen“, erklärt ſie ſpäter 
ſeufzend. Der Anſturm auf die Telefone hört erſt auf, 
als die Führerrede über den Reichsſender Stuttgart 


64 


Beim Reichsſtatthalter 
bereits begonnen hat. Denn nun verſucht jeder, ſo gut 
das eben geht, mit ſeinem Apparat womöglich doch 
noch die Stuttgarter Welle einzufangen. 

In dem geſchmackvollen kleinen Haus des Reichs⸗ 
ſtatthalters und Gauleiters von Baden wimmelt es 
gegen 6.30 Uhr abends, lautlos und eifrig, wie in 
einem Ameiſenhaufen. Draußen ſteht die heilrufende 
Volksmenge, drinnen herrſcht achtungsvolles Schwei⸗ 
gen. Ehe man überhaupt ein Klingelzeichen gegeben 
hat, öffnet ſich geräuſchlos von innen die Tür, SS.⸗ 
Männer ſtehen im Flur, es wird nur gedämpft ge⸗ 
ſprochen, denn der Führer ſitzt im erſten Zimmer rechts 
und hat politiſche Beſprechungen. Dem Eintretenden 
bedeutet gleich ein auf den Mund gelegter Finger, daß 
hier alles lautlos vor ſich gehen muß. Brückner und 
Schaub, die Adjutanten, der eine im braunen Rock der 
SA., der andere im ſchwarzen der SS., flitzen hin und 
her, von Ribbentrop, der außenpolitiſche Beauftragte 
des Führers, dann der Reichsſtatthalter Robert Wag⸗ 
ner, ſeine blonde Frau, der Reichsführer SS. Himm⸗ 
ler und ſein Adjutant Wolf werden auf Sekunden 
ſichtbar. Reichspreſſechef Dr. Dietrich, mit deſſen Mit⸗ 
arbeitern ich im Preſſewagen des Sonderzuges hierher 
fuhr, bittet mich um Zurverfügungſtellung von Auto⸗ 
mobilen, und ich überlaſſe unſere Rundfunkwagen 
ſeinen Preſſeleuten für die Fahrt durch die Stadt. 
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Ein deutſches Mädel 


Inmitten dieſes emſigen Getriebes aber ſteht etwas 
befangen und zaghaft ein junges Mädel in der brau⸗ 
nen Weſte des BDM. Eine Deutſche aus Jugoſlawien, 
die in wenigen Wochen wieder in die deutſche Heimat 
dort unten zurückkehren ſoll, zurück zu den ſiebenhun⸗ 
derttauſend deutſchen Volksgenoſſen, die dort vor Jahr⸗ 
hunderten dieſen Boden kultivierten und erſchloſſen 
und ihn ſeitdem zäh behauptet haben. Sie weiß nicht 
recht, ob ſie eigentlich in all dieſem geſchäftigen politi⸗ 
ſchen Getriebe überhaupt hier ſtehenbleiben darf, ob 
ſie hierher gehört, ob es überhaupt recht iſt, daß ſie hier 
nach dem Führer gefragt hat, daß ſie ihm die Hand 
geben will, daß ſie ihm Grüße von den Deutſchen dort 
unten auf dem Balkan ausrichten will. Gibt es nicht 
hier im Haus viel wichtigere, ſchwerſte außenpolitiſche 
Entſcheidungen, Überlegungen, Sorgen? 

In dieſem Augenblick quälender Zweifel öffnet ſich 
die Zimmertür, der Führer kommt ſelbſt und ruft fie 
herein, entſinnt ſich ſofort, daß er ſie ſchon auf dem letz⸗ 
ten Parteitag geſehen hat, fragt mit warmer herz⸗ 
licher Stimme, wie es ihr geht, und nach zehn, zwölf 
Minuten ſitzt ſie glückſtrahlend in einem Nebenzimmer, 
denn der Führer hat ſie eingeladen, in ſeiner Wagen⸗ 
kolonne mitzufahren, und kein Geringerer als Ober⸗ 
gruppenführer Brückner ſelber hat nun den Auftrag, 
dafür zu ſorgen, daß dieſes deutſche Mädel aus dem 
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fernen Jugoſlawien mit dem Führer durch das be⸗ 
geiſterte Karlsruhe fährt, daß ſie auch wirklich einen 
Platz in einem Wagen bekommt und nachher der ganzen 
Kundgebung beiwohnen darf. 

Als es auf 7.45 Uhr zugeht, werden die Koppel 
umgeſchnallt, die Begleitung macht ſich zum Aufbruch 
fertig, die Wagenkolonne ſteht auf der Straße abfahr⸗ 
bereit, die Ungeduld der Volksmenge draußen äußert 
ſich in immer lauterem Rufen und Singen. Gegen⸗ 
über der Stelle, an welcher der Führer das Haus ver⸗ 
laſſen und den Wagen beſteigen wird, iſt die erſte 
Rundfunkübertragungsſtelle vorgeſehen. Von dort laſſe 
ich mich noch einmal mit Boeſe verbinden, gebe die 
letzten Anweiſungen für die Rundfunkſprecher, die über 
die Fahrt des Führers zur Verſammlung berichten 
ſollen, und bin dann ſelbſt zur Abfahrt bereit. Ober⸗ 
regierungsrat Gutterer vom Propagandaminiſterium, 
der Organiſator dieſer einzigartigen Maſſenkund⸗ 
gebungen, iſt bereits vorausgefahren, und nun kommt 
die telefoniſche Meldung, daß eine Abfahrt zur Minute 
noch nicht möglich iſt. Zwar iſt es gelungen, wenig⸗ 
ſtens den Straßendamm zur Not von Menſchen frei 
zu halten, aber in der ſeit 6 Uhr überfüllten Verſamm⸗ 
lung hat die begeiſterte Menge die Abſperrungen durch⸗ 
brochen und alle freien Gänge und Wege ſo verſtopft, 
daß keine Maus mehr vorwärts und zurück kann. Es 
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muß dort erſt wieder dafür geſorgt werden, daß über⸗ 
haupt der Eintritt in die Verſammlung möglich iſt. 
Endlich erhalten wir das Signal zur Abfahrt, die 
Wagen ſpringen an. Ein toſender Jubel deckt alles 
zu, und langſam, im Tempo von zehn bis zwanzig 
Stundenkilometern rollt die Kolonne in zwei Parallel⸗ 
reihen durch die Stadt. Der erſte Wagen fährt wie 
die Spitze an einem Keil allein auf Mitte. Der 
Führer im braunen Ledermantel ſteht vorn rechts 
neben dem Fahrer im Wagen und grüßt unaufhörlich. 
Hier und da durchbrechen Kinder, Jungen und Mädel, 
die Abſperrungen, ſtürzen auf den Wagen zu, Blumen, 
ein Händeſchütteln, ein beſorgtes Abwinken des Füh⸗ 
rers an die nachfolgende Kolonne, denn die Gefahr iſt 
groß, daß dieſe wie im Fieber glühenden jungen Men⸗ 
ſchen nur den Führer vor ſich ſehen und alles andere 
vergeſſen und überhaupt nicht auf die Automobile der 
nachfolgenden Kolonne achten. 

SA., SS., NSKK., Arbeitsdienſt und politiſche 
Leiter haben die Abſperrung übernommen. Das unauf⸗ 
hörliche Jubelrufen der dicht gedrängt hinter den Ab⸗ 
ſperrketten ſtehenden Menſchen, der Männer und 
Frauen auf den Balkonen, an ſämtlichen Fenſtern, 
ſelbſt auf den Dächern und Geſimſen der Häuſer, dieſer 
dunkel brauſende Orkan der Freude ſchlägt plötzlich in 
einen ganz hellen Jubelton um. Hier ſtehen links und 
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rechts auf einmal Tauſende von Kindern, Jungen und 
Mädel, wohl alle unter zehn, zwölf Jahren, die hier 
mit hellen Kinderſtimmen, mit großen, weit aufgeriſ⸗ 
ſenen Augen dem Führer zujubeln. Sie haben die Ab⸗ 
ſperrung ſelber übernommen und halten eiſern feſt. 
An der linken Seite, einen Meter vor der Front, auf 
die Automobile überhaupt nicht achtend, ſteht ein viel⸗ 
leicht zehnjähriger, weißblonder Junge, ſteht, als wäre 
er hier auf dieſem Pflaſter, in dieſer Straße des Füh⸗ 
rers wichtigſter Kommandeur und treueſter Schild⸗ 
knappe. Er hat die Beine breit auseinandergeſtellt und 
die Knie durchgedrückt, der kleine Körper zittert und 
fliegt vor Erregung, unaufhörlich ſchreit dieſer Bub 
mit aller Kraft ſeiner kleinen Lungen ſein „Heil, Heil!“, 
bis der Führer den Kopf nach links wendet, ihn ſieht, 
ihn grüßt. Unnatürlich weit aufgeriſſen ſind die Kinder⸗ 
augen in dieſem Augenblick. Dieſer Blick, dieſer Gruß 
des Führers gilt ihm, dem Jungvolkpimpf! Über- 
lebensgroß erſcheint ihm das Geſicht und die Figur 
des Führers in dieſem Augenblick. 

Nun iſt der Führerwagen vorbeigerollt. Verſonnen, 
glücklich, faſt mit den Tränen kämpfend ſteht der kleine 
Burſche da. Es wird für ihn das große Erlebnis ſeines 
Lebens ſein. Was auch kommen mag, und ſei es ein 
Vierteljahrhundert ſpäter, wenn er ſelbſt ein reifer 
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Mann iſt, er hat dem Führer ins Auge geſchaut, er 
wird dem Führer zeitlebens die Treue halten. 
Ne 

Karlsruhe hat keine großen Verſammlungshallen, 
in welchen der Führer zu Zehntauſenden ſprechen 
könnte. So hat die Organiſationskunſt des Reichs⸗ 
propagandaminiſters Dr. Goebbels und ſeiner Be⸗ 
auftragten einen proviſoriſchen Verſammlungsraum 
geſchaffen. Ein rieſenhaftes graues Zelt ſteht draußen 
vor den Toren der Stadt. Der Führer hat die Fron⸗ 
ten der Ehrenformationen abgeſchritten. Zum Schluß 
ſteht links mit präſentiertem Gewehr im Stahlhelm 
eine Kompanie der SS.⸗Verfügungstruppe. Ihr 
gegenüber rechts haben die politiſchen Leiter Aufſtel⸗ 
lung genommen. Im Licht der Bogenlampen leuchten 
Hunderte von Fahnen blutrot auf. Ein ſeltſamer Kon⸗ 
traſt! Hier links die unbewegte ſtählerne Mauer der 
SS., hier rechts der rot glühende Fahnenwald, leiſe 
bewegt vom Nachtwind. 

Nun betreten wir das Zelt. Durch eine ſchmale 
Gaſſe, die von einem brodelnden Meer von Leibern 
umſäumt iſt, geht es weit, weit im dämmernden 
Lampenlicht geradeaus, unendlich weit nach vorn zu 
einem dort in der Ferne ſichtbaren Podium. Es iſt ein 
langer Weg, bei dem wir von dem unauflbörlichen 
Schreien, Rufen und Toben der Maſſen dieſes Zeltes 
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gleichſam nach vorn geſpült werden. Wir haben gar 
keine eigene Empfindung mehr in dieſem unbeſchreib⸗ 
lichen Orkan und ſtehen plötzlich auf dem Podium. 
Die mühſam freigehaltene Gaſſe, die wir gekommen 
ſind, iſt in der Sekunde vollgequollen. Auch die dop⸗ 
pelte Reihe der SS. konnte ſie nicht mehr freihalten. 
Und nun überſehen wir vom erhöhten Podium aus 
den unbeſchreiblich rieſenhaften Raum. Vielleicht iſt 
dies das größte Zelt, das jemals errichtet worden iſt. 
Es ſind eigentlich ſieben Zelte nebeneinander, wobei 
nur die trennenden Zwiſchenwände fortgeblieben ſind. 
Das mittelſte dieſer Zelte, durch das wir gekommen 
ſind, iſt wohl fünfzig Meter breit und zweihundert⸗ 
fünfzig Meter lang und wirkt wie ein rieſiges nied⸗ 
riges Kirchenſchiff. Die graue Giebelwand, durch die 
wir hereinkamen, iſt kaum noch zu erkennen. Links 
und rechts von dieſem Mittelzelt, das von einer dop⸗ 
pelten Zeile mächtiger Holzbalken und Säulen ge⸗ 
tragen wird, liegen nun noch einmal nebeneinander 
wiederum je drei dieſer, zuſammen alſo ſieben Zelte. 
Der Raum zwiſchen den Säulen iſt unbeſpannt, und 
ſo könnten die Menſchen auch auf den entfernteſten 
Plätzen dieſes rieſenhaften Raumes den Führer ſehen, 
wenn nicht .., ja wenn nicht die vorderſten auf⸗ 
geſtanden wären, um ihn noch beſſer zu ſehen! Nun 
iſt natürlich von hinten überhaupt nichts mehr zu 
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erkennen. Und es dauert Minuten und abermals 
Minuten, ehe man die vorn Sitzenden dazu bewegen 
kann, ihre unbeſchreibliche Begeiſterung im Intereſſe 
der anderen, hinten ſitzenden Volksgenoſſen wenigſtens 
ſo weit zu zügeln, daß ſie Platz nehmen. 

Trompetenſtöße und Fanfarenſignale gehen in dem 
Sturm vollſtändig unter. Gauleiter Wagner und in 
den erſten Minuten auch der Führer ſprechen, trotzdem 
die Lautſprecher auf höchſte Stärke geſtellt ſind, ſchein⸗ 
bar völlig vergeblich gegen dieſen Orkan von Stimmen 
an. Dann aber wird es plötzlich in dem rieſenhaften 
Raum ſo ſtill, daß man glaubt, man möchte jetzt eine 
Nadel zu Boden fallen hören. Da gebraucht der Führer 
ein paar Worte, die dieſe Menſchen im innerſten 
Herzen packen, und urplötzlich ſchreien dieſe ſiebzig⸗ 
tauſend wie mit einer einzigen Stimme auf. Hier iſt 
kein Klatſchen, keine vereinzelte Beifallsaktion. 

Der Führer hat erklärt, er habe den Krieg als 
Musketier beſſer kennengelernt wie die berufsmäßigen 
Kriegshetzer. Und dieſe einfache Feſtſtellung, die er in 
jeder Unterhaltung machen könnte, ſie genügt, um 
hier aus ſiebzigtauſend Kehlen wie aus einem Munde 
ein donnerndes „Bravo“ herauszuholen. Dann iſt 
wieder Stille. 

Das iſt das Köſtliche an 0 mit 
Arbeitern, Bauern und Soldaten. 0 
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Da wird kaum geklatſcht, da werden keine geiſtreich 
ſein wollenden Zwiſchenrufe gemacht, da iſt jedes zum 
Herzen geſprochene Wort wie ein Appell an eine Front, 
der mit einem donnernden „Hier“ beantwortet wird. 

Und das iſt das große Geheimnis in der Redekunſt 
des Führers: Daß er eben kein Redekünſtler iſt, daß 
er keine kunſtreichen Phraſen drechſelt, daß er ſich mit 
dieſen ſiebzigtauſend ſo unterhält, wie er ſich mit jedem 
einzelnen von ihnen unterhalten würde, daß ſeine Feſt⸗ 
ſtellungen vom Herzen kommen und zum Herzen gehen, 
daß er keine Worte, keine Formeln, keine Redensarten 
gebraucht, die der Mann von der Straße nicht verſteht. 
Der Führer redet ſo zum Volk, als wenn er jetzt zu 
dir oder mir ſpräche. 

Er ſtellt feſt, wenn irgendeiner behauptet, dies und 
jenes ſei noch nicht getan worden, dann müſſe er ent⸗ 
gegnen: 

„Mein lieber Freund, ich habe in drei Jahren ſo 
viel getan, wie überhaupt ein Menſch nur tun konnte.” * 
Auf dieſe Worte folgt ein minutenlanges Heilrufen, 
das immer wieder anſchwillt, wenn man glaubt, nun 
beginne es gerade abzuebben. 

„Vor drei Jahren“, ſagt der Führer zu Frankreich 
gewendet, „als Deutſchland im tiefſten Gegenſatz zu 
Polen ſtand, gelang es mir, dieſe Spannung all⸗ 
mählich zu mildern, und dank des tiefen Verſtändniſſes 
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eines anderen großen Führers und Staatsmannes iſt 
es gelungen, langſam zwei Völker einander zu nähern. 

Aus dieſer Annäherung kam allmählich eine Ver⸗ 
ſtändigung und aus der Verſtändigung die Über⸗ 
zeugung der Notwendigkeit eines freundſchaftlichen 
Nebeneinanderlebens und daraus wieder langſam eine 
gegenſeitige Rückſichtnahme. 

Ich bin der Überzeugung, daß man einmal nach 
einer gewiſſen Zeit nicht mehr verſtehen wird, wieſo 
zwei Völker in der Sphäre einer ſich bildenden ſoge⸗ 
nannten traditionellen Erbfeindſchaft“ leben konnten! 
Ich habe mich bemüht, dieſes Verhältnis zwiſchen 
den beiden Völkern, ſoweit es Deutſchland betrifft, zu 
normaliſieren. Es iſt zum Nutzen beider Völker ge⸗ 
lungen. — Daß aus dieſer Verſtändigung der Wirtſchaft 
beider Völker ein reicher Segen zuteil geworden war, 
iſt eine Frucht dieſer Verſtändigung, nachdem ſo lange 
Zeit der ganze Oſten unter der fehlenden Verſtändi⸗ 
gung gelitten hatte. Nicht nur wir, nein, auch die 
andere Seite. Was konnte dieſer frühere Zuſtand auf 
die Dauer noch mit Vernunft zu tun haben? 

Es war doch damals ſchon klar: weder wird Polen 
jemals Deutſchland vernichten, noch wird Deutſchland 
jemals Polen beſeitigen. | 

Zwei Völker find als Realitäten gegeben, und ſie 
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tun gut daran, ſich das Nebeneinanderleben erträglich 
einzurichten. | 

Ich habe verſucht, dieſen ſelben Gedanken vom 
Oſten nach dem Weſten zu übertragen. — 

Gewiß, auch hier werden vielleicht viele ſagen, das 
ſei ein Ideal. 

Ich glaube aber an dieſes Ideal und glaube, daß 
einmal die Vernunft auch hier triumphieren wird! — 

Ich glaube das als deutſcher Nationaliſt! Und nur 
als ein ſolcher kann ich das ausſprechen, denn ich denke 
nicht daran, etwa die Rechte meines Volkes preis⸗ 
zugeben, ſo wenig ich fremde Rechte beſeitigen will. 

Ich will eine Syntheſe finden zwiſchen den beiden 
Völkern. Ich will nicht das andere Volk entrechten, 
ebenſo wie ich es niemals zugeben werde, daß Deutſch⸗ 
land entrechtet wird. 

Ich glaube, daß es dabei zunächſt notwendig iſt, 
daß ſich die beiden Völker als vollſtändig gleichberech⸗ 
tigte Faktoren in Europa gegenüberſtehen. 

Vollſtändig gleichberechtigt, weil nur aus einer 
ſolchen Gleichberechtigung heraus die als Voraus⸗ 
ſetzung notwendige Reſpektierung ſtattfinden kann. 
Das iſt es, was ich den früheren Staatsmännern vor⸗ 
werfe, daß ſie nicht mit den beſten deutſchen Elementen 
ſich verſtändigen wollten und daß ſie den Verſtän⸗ 
digungsgedanken nicht von vornherein aufbauten auf 
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dem Gedanken der unbedingten Gleichberechtigung. 
Das aber habe ich mir vorgenommen!“ “ 

Da flammen plötzlich durch die ganze Tiefe des 
Mittelzeltes ſechs rieſige Scheinwerfer auf. Zwei links 
und rechts vom Führer, die anderen vier tief hinten 
im Zelt über der brodelnden Maſſe. Die Filmleute 
haben ihren großen Augenblick erfaßt. Die Menſchen 
in den Zelten ſind faſt alle wieder aufgeſprungen, 
ſtehen auf den Stühlen, Frauen und Kinder werden 
emporgehoben, und unaufhörlich fliegen die hellen 
Hände zum Heilrufen empor. 

Adolf Hitler fährt fort: 

„Ich habe den Ehrgeiz, mir einmal im Herzen des 
deutſchen Volkes ein Denkmal zu ſetzen. Wenn wir 
heute in einen Krieg geſtoßen würden, dann koſtet 
jede 30-cm-®ranate gleich dreitauſend Mark; wenn 
ich noch anderthalbtauſend Mark dazulege, dann habe 
ich dafür ein Arbeiterwohnhaus. Wenn ich eine Mil⸗ 
lion ſolcher Granaten auf einen Haufen lege, dann iſt 
dies noch lange kein Monument. Wenn ich aber eine 
Million ſolcher Häuſer habe, in denen ſoviele deutſche 
2 wohnen können, ſetze ich mir damit ein Denk⸗ 
mal.“ 

Und an Frankreichs Adreſſe, das mißtrauiſch fragt, 
ob denn auch das Angebot eines deutſchen Natio⸗ 
naliſten ehrlich gemeint ſein könne: 
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„Wenn dieſes Angebot nicht ehrlich gemeint wäre, 
dann würde ich es nicht in meinem Namen ſtellen. — 
Denn meine Ehre iſt genau ſoviel wert wie die eines 
anderen Staatsmannes. In dieſem Augenblick iſt dieſe 
meine Ehre auch nicht meine Ehre, ſondern die Ehre 
der ganzen deutſchen Nation.“ 


Und noch ſtärker beſchwört der Führer die Männer 
und Frauen des franzöſiſchen Volkes: 


„Dann werden ſie vielleicht doch noch den Weg zu 
uns finden und dann wird vielleicht doch die Stunde 
kommen, da wir uns als gleichberechtigte Völker und 
Nationen die Hände über den alten Strom reichen, 
den alten Hader vergeſſend, und gemeinſam für den 
Frieden Europas und damit für den Segen der beiden 
Länder und Völker arbeiten. Das iſt der ſehnlichſte 
Wunſch, der mich erfüllt und der auch Ihr Wunſch 
iſt.“** 

Mit dieſem Bekenntnis endet des Führers erſter 
Friedensappell in Karlsruhe, wenige Kilometer vor 
der franzöſiſchen Grenze, faſt unter den Kanonen von 
Straßburg. 

Wir wollen uns, ſo ſagt der Führer — und ſo ſagt 
bereits in dieſer Stunde der beginnenden Mobil⸗ 
machung für den Frieden auch das deutſche Volk —, 
wir wollen uns über den alten Strom die Hände reichen 


77 


Das Deutſchlandlied 


und zum Segen unſerer beiden Völker zuſammen⸗ 
arbeiten. 

Als der Führer den gewaltigen dämmerigen Raum 
verlaſſen und ſeine Rückfahrt durch die jubelnde Stadt 
angetreten hat, erwarten ihn im Wagen des Sonder⸗ 
zuges auf dem Bahnhof ſchon dringende Telefonanrufe 
aus Berlin. Der Führer hat ja nicht nur Wahlreiſen, 
auch die ſtaatsmänniſchen Arbeiten laufen ununter⸗ 
brochen weiter und verlangen faſt ſofort nach jeder 
Kundgebung ihre Erledigung. Auch im Preſſewagen 
beginnt eine fieberhafte Arbeit. Die Rede des Führers 
muß geſchrieben werden und ſoll ſo ſchnell wie möglich 
im amtlichen Wortlaut den Zeitungen zugänglich ge⸗ 
macht werden. Die Schreibmaſchinen klappern. Vor⸗ 
läufig werden die Männer von der Preſſe nicht zum 
Abendbrot kommen. 

Als der Führer die Telefonzelle verläßt, wird er 
für einen Augenblick am Fenſter ſeines Wagens für 
die Menſchen auf den rückwärtigen Bahnſteigen, wo 
einige Züge halten, ſichtbar. Das genügt. Die Menge 
verläßt die dicht beſetzten Züge und ſtürmt über 
zwei dazwiſchen liegende Bahngleiſe und einen Steig 
quer herüber, iſt durch keine Abſperrung und keine 
Warnungen des Bahnperſonals mehr aufzuhalten und 
jubelt nun dem Führer ununterbrochen zu, bis die 
Arme vom Mützen⸗ und Tücherſchwenken und vom 
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Winken müde werden. Da ſtimmt einer das Deutſch⸗ 
landlied an, und mit jener wunderbaren, einſt von 
Napoleon als unheimlich empfundenen Diſziplin, die 
Adolf Hitler im deutſchen Volke neu geweckt und ge⸗ 
feſtigt hat, erſtarrt dieſe wilde Demonſtration vor dem 
Führer plötzlich zur Bewegungsloſigkeit. Gewaltig wie 
ein Choral brauſt das Deutſchlandlied durch die weite 
Halle, während unſer Zug langſam hinausrollt. Der 
Uhrzeiger ſteht auf Mitternacht. 
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M Sonnabend, 14. März 1936. 


orgens 8.33 Uhr fährt der Sonderzug des Füh⸗ 
rers von Berlin nach München. Ich rufe etwas vorher 
in der Reichskanzlei an und bekomme die Antwort: 

„Nein, wir fahren nicht mit.“ 

Alſo liegen noch dringende Arbeiten in Berlin vor. 

Um 10.50 Uhr fährt der FD- Zug München — Rom. 
Anruf und Antwort: 

„Nein, wir fahren nicht mit.“ 

12 Uhr mittags: Ich bin zuſammen mit den an⸗ 
deren Mitgliedern der Reichswahlkampfleitung zu 
Reichsminiſter Dr. Goebbels in das Propaganda⸗ 
miniſterium beſtellt. Zwei Minuten vor 12 Uhr wird 
feſtgeſtellt, daß die Beſprechung nicht ſtattfinden kann. 
Der Miniſter muß ſelbſt ſofort in die Reichskanzlei 
zum Führer hinüber. „Auf eine halbe Stunde“, ſagt 
er zu uns, als er das Zimmer verläßt. Die halbe 
Stunde vergeht, es wird 12.30 Uhr, dann 1 Uhr, 
ſchließlich 1.30 Uhr. Ich gehe zur Wache in der Reichs⸗ 
kanzlei hinüber und erfahre, daß nun beſtimmt um 
2 Uhr geflogen werden ſoll. Ich möchte ſofort zum 
Flughafen hinausfahren. 
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Es iſt ein Sauwetter in Berlin. Dichtes Schnee- 
treiben und eine eklige naſſe Kälte. Der Schnee auf 
der Straße ſchmilzt ſofort wieder. Morgens, als be⸗ 
ſchloſſen wurde, die Züge davonfahren zu laſſen und 
zur Zeiterſparnis zu fliegen, war das Wetter noch 
ſchön geweſen. Jetzt iſt alles anders. Schneetreiben 
und tief hängende Wolken. Dazu Beſprechungen, 
eine nach der anderen, beim Führer. So unſicher, 
ſo auf die letzte Minute müſſen hier alle Dispoſitio⸗ 
nen getroffen werden. Feſtgeſetztes muß wieder und 
wieder umgeſtoßen werden. In drei Stunden dreimal 
neue Dispofitionen für eine fo umfaſſende und wich⸗ 
tige Reiſe zu treffen iſt keine Kleinigkeit, und die 
Adjutanten Brückner und Schaub müſſen wahre Wun⸗ 
der der Präziſionsarbeit und Organiſation leiſten, 
damit alles klappt. N 

Als mein Wagen in die Flughafenſtraße einbiegt, 
wartet ſchon eine Menſchenmaſſe. Irgendwie iſt es 
alſo in Berlin durchgeſickert, irgendwie müſſen ſie 
gewittert haben, daß der Führer hierher kommen wird, 
und erwarten ihn nun hier trotz Regen, Schnee und 
Kälte geduldig und neugierig. 

Auf dem aſphaltierten Rollfeld ſteht die Luftflotte 
des Führers mit laufenden Motoren. Das Flugfeld 
iſt ganz in graue Nebel gehüllt, die an den Enden 
angrenzenden Straßen und Gebäude ſehen farblos 
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grau aus, der Aſphalt des Flugfeldes glänzt naß, und 
das Waſſer ſteht in großen Pfützen darauf. Von Nor⸗ 
den bläſt ein heftiger Wind und treibt den dichten 
Schnee waagerecht über die Maſchinen weg und den 
Menſchen ins Geſicht. Unter dem linken Flügel der 
mächtigen D 2600 ſteht SS.⸗Oberführer Bauer, Hit⸗ 
lers erprobter Flugkapitän. Die fünf gewaltigen Flug⸗ 
maſchinen, jede mit einer Flügelſpannweite von dreißig 
Metern und mehr, geben unmittelbar das Gefühl per⸗ 
ſönlicher Macht. Das Donnern der Motoren klingt wie 
ein ſtolzes Angriffsſignal. Sein Rhythmus ſpringt 
jäh ins Blut. Eine der Maſchinen ſpuckt an den 
Auspuffrohren des linken Motors faſt ununterbrochen 
Feuer, gelbe und violette Stichflammen ſchießen in 
kurzen Abſtänden mit lautem dumpfem Knall Baer 
Magie der Technik! 

Ich nehme in der Maſchine „Wilhelm Siegert“ 
Platz, die ihren Namen nach einem Fliegerhelden des 
großen Krieges führt. Da ſehe ich einen alten Kame⸗ 
raden aus der Kampfzeit wieder! Freudige Überrafchung 
und Begrüßung. Es iſt zehn Minuten vor 2 Uhr, vom 
Führer aber noch nichts zu ſehen. Geht es denn nun 
wirklich um 2 Uhr los? Wir ſitzen eine Viertelſtunde, 
eine halbe Stunde, eine ganze Stunde. Es iſt auch in 
den Maſchinen ungemütlich kalt geworden, die Warm⸗ 
luftheizung funktioniert erſt bei hohen Touren, wir 
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frieren und klappern mit den Zähnen. Weiß Gott, 
eine Hundekälte! Die Motoren ſind ſchon vor einer 
ganzen Weile abgeſtellt worden. Stumm, verlaſſen, 
grau in grau ſtehen die Maſchinen auf dem öden 
Felde. Böen werfen das Seitenſteuer an der Schwanz⸗ 
floſſe der Maſchine hin und her und drücken die 
Höhenſteuer an den mächtigen Schwingen auf und 
nieder. Da bewegt ſich der braun gebeizte Steuerknüp⸗ 
pel vorn am Pilotenſitz wie von einer Geiſterhand 
geſteuert. Auf einmal marſchiert auch der SS.⸗Trupp 
von vier Mann in den Schuppen 3 zurück. Nun wer⸗ 
den wir aber doch munter. Was ſoll das heißen? 
Kommt der Führer etwa überhaupt nicht mehr? Alſo 
ſchnell ans Telefon. Es iſt doch ſchon kurz vor 3 Uhr. 

Sowie ich mit der Reichskanzlei verbunden bin, 
ſtellt ſich heraus, daß der Führer eben durch die 
Wilhelmſtraße abgefahren iſt. Alſo raſch wieder alles 
an und in die Maſchinen. Sieben Minuten vor 3 Uhr 
hat der Führer in der D 2600 Platz genommen, und 
unſere Luftflotte rollt durch das dichte Schneetreiben 
über den naſſen Aſphalt, die Motoren gehen don⸗ 
nernd auf höchſte Touren, wir ſtecken uns Watte in 
die Ohren, und nun geht es mit unheimlicher Schnel⸗ 
ligkeit durch den Nebel nach oben. Schräg liegend be⸗ 
ſchreiben wir eine enge Schleife über dem Tempelhofer 
Feld. Die Stadttürme Berlins, nur für Sekunden 
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noch grau und farblos ſichtbar, verſchwinden, und 
wir ſchrauben uns ſchnell empor. Schon nach zwei 
Minuten ſind wir zwei⸗ oder dreihundert Meter hoch 
zwiſchen grauen, kochenden Wolkenhaufen, heftige 
Böen drücken uns ſekundenlang ſeitwärts oder nach 
oben, dann ſcheint es uns, als fallen wir mit der 
Maſchine in dunkle Löcher, dann umgibt uns ein 
gleichmäßig grauer Wolkenbrei, und man ſieht eigent⸗ 
lich überhaupt nichts mehr. Aber allmählich wird dieſe 
graue Welt heller und heller. Die Augen beginnen 
von der Helligkeit zu ſchmerzen, und man ahnt, daß 
dort irgendwo rechts hinter den Nebeln die Sonne 
über den Wolken ſtehen muß. Jetzt haben wir die 
Wolkendecke durchbrochen, blauer Himmel wird über 
uns ſichtbar. 

Da ſchwimmt weit vorn links, einem Vogel gleich, 
die Maſchine des Führers. Von den anderen iſt nichts 
zu ſehen. Wolken ziehen vor uns, neben und unter 
uns, über uns, wir ſchwimmen im blauen Raum. 
Blendende Sonne fällt auf die metallenen Schwingen 
unſeres großen Vogels, und jetzt iſt es auf einmal 
ganz ſommerlich warm geworden, die Warmluft⸗ 
heizung tut ihre Schuldigkeit. Wir ziehen die Män⸗ 
tel aus, wir kommen uns auf einmal wie im 
ſchönſten Frühling vor. Wie hoch mögen wir ſein? 
Der Höhenmeſſer zeigt zweitauſend Meter. Iſt dieſer 
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raſche Flugzeugaufſtieg mit dem Führer nicht ſym⸗ 
boliſch? Wie häßlich kalt und grau war die Welt dort 
unten, bevor der Führer kam. Nun ſind wir hoch oben, 
und es iſt leuchtend ſchön, warm und ſonnig. Hat 
Adolf Hitler ſo nicht auch das deutſche Volk aus den 
Niederungen und der Kälte und dem grauen Elend 
wieder auf eine freie, ſonnige Höhe geführt? Geſchah 
das nicht in ſo kurzen Jahren, daß dieſe Jahre vor 
dem langſamen Gang der Geſchichte ebenfalls wie 
raſche Flugminuten erſcheinen werden, in denen eine 
übermenſchliche Kraft ein ganzes Volk emporhob? 
Der Höhenmeſſer iſt auf dreiunddreißighundert 
Meter geſtiegen. Wir ſind alſo etwa dreihundertfünf⸗ 
zig Meter höher als die Zugſpitze, Deutſchlands höch⸗ 
ſter Berg! Als ausgebreitetes ebenes Meer liegt die 
Wolkendecke jetzt tief unter uns wie weiße Watte. Die 
Erde, auch wenn ſie für uns jetzt nur aus dieſer 
Wolkendecke beſteht, iſt eine kleine kreisrunde Scheibe 
geworden, rings durch die Linie des Horizontes be⸗ 
grenzt. Darüber wölbt ſich grau und wolkenlos die 
Himmelsglocke mit dem ſchmerzend hellen Sonnenball. 
So wie hier oben, erlebt man die Welt auch auf dem 
Meer, wenn man von der Maſtſpitze eines einſamen 
Seglers bis an die kreisrunde Linie des Horizontes 
blickt, und genau ſo ſtellten ſich die alten Griechen und 
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Römer die ganze Erde vor: Als eine kreisrunde, im 
Weltmeer ſchwimmende Scheibe. 

Daß es trotz der gemütlichen Wärme in unſerer 
Kabine draußen in dem ſonnendurchleuchteten Raum 
ſehr kalt iſt, erkennen wir an der immer wieder ein⸗ 
ſetzenden Vereiſung unſerer Fenſter. Wieder und wie⸗ 
der müſſen wir mit dem Handſchuh die Eisblumen 
von den Scheiben reiben, um den Blick nach draußen 
freizubehalten. 

Wir fliegen in etwa eindreiviertel Stunden 180 
München. Dieſe hohe Reiſegeſchwindigkeit verdanken 
wir den wunderbaren Maſchinen des Führers, aber 
auch dem kräftigen Nordwind, der uns nach Bayern 
herunterbläſt. 

Das Innere der Maſchine bietet ein recht buntes 
Bild. Die Begleitmannſchaft hat die Rücklehnen ſchräg 
nach hinten geklappt, und es gibt ein paar gute 
Schnappfotos von ſonſt ſehr hart und ſtreng drein⸗ 
ſchauenden Schutzſtaffelmännern, die jetzt ſchnarchend 
ins Reich der Träume entrückt ſind und ihren Mund 
für die Fotolinſe ſo weit ee als wären ſie beim 
Zahnarzt. 

Vorn neben dem Führerſitz werden rieſige Stöße 
von Zeitungen und ganze Aktenmappen mit Preſſe⸗ 
berichten und Nachrichten ſtudiert, und ich perſönlich 
grabe mit einem Sturmbannführer aus dem Stabe 
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des Botſchafters von Ribbentrop alte Erinnerungen 
vom Februar und März 1932 wieder aus. Damals 
war der Sturmbannführer noch im Stabe des Reichs⸗ 
wehrminiſteriums. Unſer verſtorbener Kamerad 
Anacker arbeitete in einer getarnten SS.⸗Zentrale, 
die der heutige Polizeigeneral Daluege in der Pots⸗ 
damer Straße bei einem Siedlungsverein aufgezogen 
hatte, und ich ſelbſt leitete als Gaufunkwart von Ber⸗ 
lin und Führer der Verbandsgruppe Nationalſozia⸗ 
liſten den organiſatoriſchen und propagandiſtiſchen 
Teil der Rundfunkarbeit im Gau Groß-Berlin und 
im Reich. 

Als damals das Manöver des Herrn Brüning fehl- 
geſchlagen war, die Reichspräſidentſchaft auf parla⸗ 
mentariſchem Wege zu verlängern, hatte ſich die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung, in der Hoffnung, den 
Führer ſchon diesmal als Präſidenten des Reiches 
durchſetzen zu können, zu einem leidenſchaftlichen 
Wahlkampf für den 13. März 1932 gerüſtet. Ich 
hatte dabei u. a. die Aufgabe übernommen, die Rund⸗ 
funkſender ſo ſchnell wie möglich vom Augenblick der 
Machtübernahme an in den Dienſt der Bewegung zu 
ſtellen, und hatte in Zuſammenarbeit mit SW. und 
SS. und eben meinem hier zum erſten Male wieder⸗ 
gefundenen Kameraden ein kleines Plänchen ausge⸗ 
heckt, wie man das wohl unter allen Umſtänden ſicher 
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und raſch tun könne. Aus dem Plänchen war nichts 
geworden, weil die Wahl noch kein endgültiges Ergeb⸗ 
nis für uns erzielte; inzwiſchen wurde dann nach dem 
erſten Wahlgang wieder einmal die SA. verboten, 
große Hausſuchungen zwangen uns, mit den wichtig⸗ 
ſten Akten unter dem Arm zwar fluchtartig, aber doch 
mit äußerlich zur Schau getragener Gleichgültigkeit, 
um nicht zu ſagen Pampigkeit, unſer Gauhaus in der 
Hedemannſtraße hinterrücks durch das Tor in der 
Wilhelmſtraße zu verlaſſen. Die aufgelöſte SA. fuhr 
am hellichten Tage mit ihrem Möbelwagen von der 
Hedemannſtraße Nr. 10 genau fünfzig Meter um die 
Ecke und bezog die von mir zur Verfügung geſtellten 
Räume in der Wilhelmſtraße 107, fünf Treppen, und 
ganz Berlin lachte darüber, daß die Polizei nicht 
bemerkt hatte, wohin der Gruppenſtab der SA. ent⸗ 
wetzt war. 

Bei dieſen wieder aufgefriſchten Erinnerungen 
kommt mittlerweile München in Sicht. Hier iſt 
ſchönes, ſonniges, leicht wolkiges Wetter. Die Motoren 
gehen auf niedrige Touren, ein ſtarkes Rauſchen wird 
hörbar, das durch die vorbeiſauſende Luft entſteht, wir 
verlieren nun ziemlich raſch an Höhe und ſtürzen 
Jörmlich nach unten, von dreitauſend auf zweitauſend 
Meter, auf tauſend Meter, wir liegen in fünf⸗ oder 
ſechshundert Meter Höhe in einer Steilkurve ſchräg 
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über den beiden Kugeltürmen der Frauenkirche und 
rollen ein oder zwei Minuten ſpäter ſanft auf dem 
Münchener Flughafen aus. Wir ſind als Nachzügler 
angekommen, die anderen Maſchinen ſtehen ſchon da, 
der Führer hat bereits die Maſchine verlaſſen und iſt 
zum Studium von Bauplänen in das Atelier des ver⸗ 
ſtorbenen Prof. Trooſt gefahren, des Erbauers der 
beiden prächtigen Führerhäuſer am Königsplatz, wo 
die Toten des 9. Novembers 1923 ſeit dem 9. Novem⸗ 
ber 1935 die Ewige Wache bezogen haben. 

Das erſte, was uns in Münchens Straßen begegnet, 
ſind waggongroße rote Plakate, auf denen Gauleiter 
Wagner die Bevölkerung auffordert, den Führer in der 
Hauptſtadt der Bewegung würdig zu begrüßen. Auch der 
Fackelzug der Zweihunderttauſend vor dem Führer iſt 
hier bereits in Rieſenlettern angekündigt. Und bei der 
Fahrt durch die Stadt entdecken wir, daß man hier 
auf die alte überlieferte Plakatierung an den Litfaß⸗ 
ſäulen überhaupt verzichtet hat und daß auf großen 
Ständern an allen Straßenecken dieſe rieſenhaften 
Tafeln mit demſelben Aufruf angebracht ſind. In der 
Tat, eine wirkungsvolle, in dieſer Form noch nicht 
dageweſene Plakatpropaganda. 

Schon dieſer in ſeiner Einfachheit und Wucht beſon⸗ 
ders wirkſame propagandiſtiſche Auftakt deutet an, 
daß wir hier etwas in ſeiner Art ganz anderes als 


89 


Thereſienwieſe 


in Karlsruhe erleben werden. Wir alle waren hin⸗ 
geriſſen von dem Karlsruher Erlebnis, immer wieder 
ſahen wir im Geiſte die nachtdunkle, von begeiſterten 
Menſchen erfüllte Stadt, das rieſenhafte, in Dämmer⸗ 
licht gehüllte Zelt, in welchem der Führer in Karls⸗ 
ruhe geſprochen hatte, und fragten uns, ob wohl dieſer 
ſo machtvolle Beginn unſeres Wahlkampfes über⸗ 
haupt noch übertroffen werden könnte. 

Als wir dann aber vier Stunden ſpäter die Haupt⸗ 
ſtadt der Bewegung wieder verlaſſen, ſind wir alle 
glücklich, Zeugen dieſer ganz einzigartigen Münchener 
Kundgebung geweſen zu ſein. | 

Als unſere Autokolonne von der Wohnung des 
Führers aus aufbrach, ſtanden dort ein paar tauſend 
Menſchen, die den Führer ſehen wollten und ihm zu⸗ 
jubelten. Dann aber fuhren wir in einem Tempo von 
vierzig oder ſechzig Kilometern. Die Stadt war präch⸗ 
tig mit Fahnen geſchmückt, hinter vielen Fenſtern 
brannten reihenweiſe kleine rote Flämmchen und 
gaben den Straßen ein feſtliches Gepräge. Aber wir 
durchraſten ganze Straßenzüge, in denen wir nur ein 
paar Dutzend Menſchen begegneten, die, mit plötzlicher 
Freude den Führer erkennend, den Hut oder die Mütze 
vom Kopf reißen, als ihr Heilrufen ſchon hinter uns 
im Dunkel wieder verlorengeht. München erſcheint 
leer, wie ausgeſtorben. Die drei Ausſtellungshallen 
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faſſen doch bloß fünfzig⸗ oder ſechzigtauſend Menſchen 
im beſten Falle, und es ſind doch allein aus Ober⸗ 
bayern zweiundvierzig Sonderzüge zur Führerver⸗ 
ſammlung eingetroffen. Wo ſind denn all dieſe Men⸗ 
ſchen eigentlich geblieben? 

Da löſt ſich das Rätſel. Der Führerwagen bremſt 
ziemlich ſcharf ab. Wir ſind in der Nähe der Thereſien⸗ 
wieſe und fahren in eine unüberſehbare Menſchen⸗ 
menge hinein, aus der uns toſender Jubel entgegen⸗ 
ſchlägt. 

Hier iſt München! Hier iſt ſcheinbar halb Bayern 
aufmarſchiert! In ſämtlichen an das Ausſtellungs⸗ 
gelände angrenzenden Straßen, auf den Zuſahrtswegen, 
auf der Thereſienwieſe: weit über Zweimalhundert⸗ 
tauſend Kopf an Kopf. Gauleiter Wagner hat wirklich 
die ganze Stadt, ja man möchte glauben, halb Ober⸗ 
bayern auf dieſem rieſigen Feld zuſammengezogen. 
Jetzt fahren wir gerade durch eine freigehaltene Gaſſe 
auf Bavaria und Ruhmeshalle zu und gewinnen 
damit, wenn wir im Wagen aufſtehen, einen Überblick 
über die ganze Thereſienwieſe. Die dreißig oder fünfzig 
ſchönen, freiſtehenden Bauten, welche das weite Vier⸗ 
eck der Thereſienwieſe umgrenzen, ſtehen wie myſtiſche 
Schatten kaum erkennbar im Dunkel. An den Fenſtern 
ſind ſcheinbar alle Lichter gelöſcht. Dafür aber glühen 
vor ihren Fronten um das ganze Viereck der Thereſien⸗ 
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wieſe herum rote Feuer auf. Ihr Widerſchein ſpiegelt 
ſich auf den erregten Geſichtern der Männer und 
Frauen, die uns umdrängen und mit nicht enden wol⸗ 
lenden Rufen den Führer empfangen. Das weite Feld 
iſt mit Lautſprechern bepflanzt, und meine Rundfunk⸗ 
ſprecher geben im Augenblick unſerer Durchfahrt einen 
Bericht für die Welt da draußen, der auch hier auf die 
Lautſprecher mit übertragen wird. Seltſam klingen die 
Schilderungen der Sprecher von unſerer Anfahrt an 
unſer Ohr. Vor der Ruhmeshalle ſchwenkt die Wagen⸗ 
kolonne nach rechts um und fährt nun eine freigehal⸗ 
tene Gaſſe in Richtung auf die Paulskirche zu, dann 
kommt eine Linksſchwenkung, und nun geht es zur 
Ausſtellung herauf. Damit wird der Führer, der vorn 
im Wagen ſteht, zum erſtenmal für alle dort unten 
auf der Thereſienwieſe ſichtbar. Bis zur Einfahrt in 
die Ausſtellung, wo der Wagen den Blicken der Menge 
wieder entſchwindet, geleitet uns das brauſende Heil⸗ 
rufen der unüberſehbaren Maſſen auf dem von roten 
Feuern umgrenzten Rieſenfeld. 

Die Münchener Ausſtellungshallen ſind in einer 
ſehr glücklichen architektoniſchen Weiſe ſo miteinander 
verbunden, daß man zunächſt eine Art Vorhof betritt, 
der links und rechts von je einer großen Halle flankiert 
wird. Das Ende des Vorhofes wird dann von der 
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dritten Halle gebildet, die gleichzeitig Verbindung mit 
den anderen beiden Hallen hat. 

Im Innenhof ſtehen neben dem Mittelgang die 
Abordnungen der Partei und die Ehrenformationen. 
Der Raum dahinter iſt von Zehntauſenden von Men⸗ 
ſchen gedrängt voll, und die abſperrenden SS.⸗Männer 
der Standarte Deutſchland haben die Arme ineinan⸗ 
der verſchränkt und die Beine im Winkel von fünfund⸗ 
vierzig Grad nach vorn geſtemmt, um dem Maſſendruck 
überhaupt ſtandhalten zu können. Der Jubel bricht ſich 
hier an den mächtigen Beton⸗ und Glaswänden der 
Hallen und wird dadurch bis ins unbeſchreibliche geſtei⸗ 
gert, plötzlich überſchmettert von den hellen Fanfaren⸗ 
klängen eines Jungvolktrupps, der auf einer Art Altan 
in acht oder zehn Meter Höhe über dem Eingang der 
dritten Halle Aufſtellung genommen hat. 

Welcher Gegenſatz zu dem dunkel brodelnden Meer 
der Menſchen in Karlsruhe, als wir nun hier in dieſe 
helle, freundliche und lichtdurchſtrahlte Halle eintreten. 

Strenge Sachlichkeit hat hier gewaltet, Beton, Stahl 
und Glas ſind die Bauſtoffe. Weiß leuchten die Wände, 
hell ſtrahlen die Bogenlampen. Mit grünen Tannen⸗ 
zweigen find die mächtigen Doppel⸗T⸗Träger verklei⸗ 
det, von den Stahlbindern der Decke hängen die roten 
Banner mit dem Hakenkreuz herab. Es ſind dieſelben 
Banner, von denen der Führer einſt, vor dreizehn 
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Jahren, prophetiſch erklärte, ſie würden einmal vom 
Berliner Schloß wehen. Denſelben Menſchen, die heute 
hier in dieſen Hallen ſind, hat er ſchon damals dieſes 
ſieghafte prophetiſche Wort eingehämmert. Sie, die 
älteſten Nationalſozialiſten, wiſſen nun ſeit eineinhalb 
Jahrzehnten, daß der Führer Wort hielt, daß man 
auf ein Wort von ihm bauen darf und muß, klinge es 
zunächſt auch noch ſo unwahrſcheinlich, und daß der 
Glaube des Führers Berge verſetzt, daß ſein Glaube 
geſiegt hat und auch in Zukunft ſiegen wird. 

Beim Hereinkommen muß der Führer unzähligen 
alten Bekannten, ſeinen älteſten Mitkämpfern die 
Hand ſchütteln. Männer, die einſt in der Vollkraft 
ihrer Jahre ſchon in ſeinen Reihen ſtanden und heute 
ergraut ſind. Aber ſie ſind im Herzen ſo jung geblieben 
wie damals, als ſie mit den erſten Sieben zuſammen 
dem Führer Gefolgſchaft leiſteten. Dann begrüßt 
Adolf Hitler Frauen, die auch ſchon in jener älteſten 
Zeit treu zur Bewegung ſtanden, dann Geiſtliche und 
dort den alten Parteigenoſſen Pfarrer Sauerteig. 

Das große frei Podium am Ende der Halle iſt wie 
ein ſauberer, gepflegter Blumengarten mit leuchtend 
bunten Blumen und immergrünem Buchsbaum ein⸗ 
gefaßt. 

Drei Standarten der SA. und SS. ſchließen es 
hinten ab. 
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Es ſind die älteſten Standarten der Bewegung. Ihr 
dunkelrotes zerſchliſſenes Fahnentuch hat zum erſten 
Male im Jahre 1923 den Sturmabteilungen Adolf 
Hitlers vorangeleuchtet, damals, als Hitler erklärte, 
ſie würden einſt über ganz Deutſchland wehen! Zwei 
von ihnen ſind dann bei dem Zuſammenbruch im No⸗ 
vember 1923 in bayeriſch⸗republikaniſche Polizeihaft 
geraten und 1933 durch die nationalſozialiſtiſche Revo⸗ 
lution in Bayern ehrenvoll befreit worden. Neben 
dieſen drei älteſten, mit ſo ehrwürdigen Erinnerungen 
verknüpften Standarten der Bewegung ſtehen links 
und rechts noch zwei Standarten der jüngſten ſelbſtän⸗ 
digen Gliederung der Partei: des Nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Kraftfahrkorps. Sie wurden auf dem Reichs⸗ 
parteitag 1935 in Nürnberg vom Führer geweiht und 
werden ſich nun der alten kampfbewährten Tradition 
der SA. würdig zu erweiſen haben. Hinter den Stan⸗ 
darten folgen jeweils nach oben geſtaffelt eine dreifache 
Reihe der Hitlerjugend und ein Wald roter Banner 
aller Gliederungen. In dem hellen Licht der Bogen⸗ 
lampen blitzen die Fahnenſpitzen der SA.-Stürme, 
leuchten die Hoheitszeichen der Parteifahnen, iſt jede 
Einzelheit der Spaten mit den gekreuzten Kornähren 
auf den Fahnenſchäften des Arbeitsdienſtes deutlich 
zu erkennen. 

Gauleiter und Staatsminiſter Wagner verlieſt einen 
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Proteſt, der in jedem Satz mit ſtürmiſcher Zuſtim⸗ 
mung begrüßt wird: 
„Mein Führer! 

Dreihunderttauſend Männer und Frauen ſind hier 
verſammelt. Im Namen dieſer dreihunderttauſend 
deutſchen Männer und Frauen habe ich Ihnen, mein 
Führer, folgendes zu ſagen: 

1. Die dreihunderttauſend in München verſammel⸗ 
ten Frauen und Männer erheben flammenden Proteſt 
dagegen, daß ausländiſche Staatsmänner die Tat des 
7. März als einen Vertragsbruch bezeichnen. Die hier 
verſammelten deutſchen Frauen und Männer ſehen in 
der Tat des 7. März die Wiederherſtellung nicht nur 
des deutſchen, ſondern des Welt⸗ und Völkerrechtes 
überhaupt. 

2. Die hier verſammelten dreihunderttauſend deut⸗ 


ſchen Frauen und Männer ſehen in Ihnen, Adolf 


Hitler, den Wiederherſteller der deutſchen Gleichberech⸗ 
tigung und damit den Wiederherſteller der Gleich⸗ 
berechtigung der Völker untereinander, alſo den Ver⸗ 
wirklicher des Programmpunktes, für den angeblich 
die Völker der Erde in den Jahren 1914 bis 1918 
gegen Deutſchland gekämpft haben. 

3. Die hier verſammelten dreihunderttauſend deut⸗ 
ſchen Frauen und Männer ſehen in Ihnen, Adolf 
Hitler, den Rufer im Streit gegen die Weltpeſt des 


96 


Ein Proteſt 


Bolſchewismus. Sie erkennen in Ihnen damit den 
wahrhaftigſten Verteidiger der europäiſchen Kultur, 
des europäiſchen und damit des Weltfriedens überhaupt. 

4. Die hier verſammelten dreihunderttauſend deut⸗ 
ſchen Frauen und Männer bringen Ihnen, Adolf 
Hitler, ihr ganzes Herz, ihren unbändigen Glauben, 
ihr unerſchütterliches Vertrauen und ewige Treue ent⸗ 
gegen. | 

Sie wünſchen, und mit ihnen wünſchen alle diejeni- 
gen draußen im Land, die teilhaben an dieſer Stunde, 
daß der Allmächtige Ihnen die Kraft geben und erhal⸗ 
ten möge, damit Sie Ihre Sendung erfüllen können, 
nämlich den Gedanken des Friedens zu verwirklichen.“ 

Der Führer geht in breit angelegter Rede auf den 
Urſprung der Bewegung hier in München ein, zeigt 
ſeinen älteſten Mitkämpfern, wie er ſeinen Weg uner⸗ 
ſchütterlich und in feſtem Vertrauen auf den Allmäch⸗ 
tigen gegangen iſt, und ſetzt dann für jeden verſtändlich 
die außenpolitiſche Situation auseinander. 

Was bedeutet der Rheiupakt von Locarno? 

Welchen Sinn hat das ſowjetruſſiſch⸗franzöſiſche 
Militärbündnis? 

Von wem iſt der Locarno⸗Pakt in Wahrheit ge⸗ 
brochen worden, und welche Konſequenzen mußte 
Deutſchland aus dieſem Bruch ziehen? 

Das beantwortet der Führer für jeden verſtändlich 
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in ſeinen meiſterhaften Ausführungen, die er mit den 
Worten beginnt: 

„Folgendes iſt die Lage, meine Volksgenoſſen. 

Eine deutſche Regierung hat einſt einen Sicherungs⸗ 
pakt des Weſtens abgeſchloſſen: den Rheinpakt von 
Locarno. 

In dieſem Pakt wurde niedergelegt, daß zwiſchen 
Deutſchland einerſeits und Frankreich und Belgien 
andererſeits eine Art Gottesfriede herrſchen ſolle. 
Und als Garanten dieſes Friedens wurden aufgerufen 
zwei Staaten: England und Italien. 

Es wurde nun beſtimmt, daß, wenn je einer dieſen 
Vertrag verletzt, zuſtändig dafür der Völkerbundsrat 
ſein ſoll. Er ſollte feſtſtellen, wer nun der Angreifende 
ſei und wer nicht. In dieſen Vertrag brachte Frank⸗ 
reich ſchon zwei Verträge mit, die eigentlich ganz genau 
vielleicht dem ſchon etwas zu widerſprechen ſchienen. 
Einen Vertrag mit Polen und einen Vertrag mit der 
Tſchechoſlowakei. Dieſe beiderſeitigen Unterſtützungs⸗ 
verträge aber paßten ſich dann dem Locarno⸗Pakt 
inſoferne an, als auch dort beſtimmt wurde, daß nur 
eine ſolche Entſcheidung des Völkerbundes maßgeblich 
ſein ſollte für die Feſtſtellung, wer der Angreifer ſei 
und wer nicht. 

Als wir zur Macht kamen, fanden wir dieſen Ver⸗ 
trag vor. Er war auch damals ſchon ein einſeitiger 
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Vertrag und belaſtete Deutſchland mit einer unendlich 
ſchweren Hypothek. 

Denn in dieſem Vertrag wurde niedergelegt, daß 
in Deutſchland in einem Gebiet, das von 14,7 Millio⸗ 
nen Menſchen bewohnt wird, alſo doppelt ſoviel als 
das Königreich Belgien Einwohner zählt, die deutſche 
Souveränität militäriſch überhaupt nicht vorhanden 
ſein ſollte. Dieſes Gebiet ſollte keinen deutſchen Sol⸗ 
daten beſitzen, es ſollte keine Feſtungen beſitzen, es 
ſollte damit eine offene Pforte ſein, obwohl dieſes 
Gebiet mit das wichtigſte des ganzen deutſchen Volkes 
iſt. Eine kaum erträgliche Hypothek. 

Allein, als ich im Jahre 1933 die Regierung über⸗ 
nahm, erklärte ich trotzdem, daß wir ſo lange zu dieſem 
Vertrage ſtehen würden, um des lieben Friedens we⸗ 
gen, ſolange auch die andere Seite dazu ſinn⸗ und 
buchſtabenmäßig ſtehen wird. 

Nun begann Frankreich am Beginn des vergange⸗ 
nen Jahres feine Beziehungen zu Sowjetrußland zu 
verdichten, zu verengen, und allmählich kamen die 
erſten Nachrichten, daß ein franzöſiſch⸗ſowjetruſſiſches 
Bündnis geſchloſſen ſei. 

Verſtärkt wurden dieſe Nachrichten dann noch durch 
die Kenntnis von analogen Beſtrebungen zwiſchen 
Sowjetrußland und der Tſchechoſlowakei. 

Dieſe Nachrichten wurden uns zunächſt beſtritten. 
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Später hat dann ein franzöſiſcher Abgeordneter zum 
erſten Male in der Kammer das gleiche behauptet. 
Dieſes wurde dann ebenfalls als nicht wahr hinge⸗ 
ſtellt. Aber ſchon in abgeſchwächter Form. Und wenige 
Wochen ſpäter mußte man endlich zugeben, daß eine 
ſolche Abmachung doch geſchloſſen wurde. Und endlich 
wurde ſie pharagraphenmäßig fixiert und ergab nun 
folgendes Bild: 

Sowjetrußland und Frankreich ſchließen einen Ver⸗ 
trag und beſtimmen nun, daß, wenn einer der beiden 
angegriffen wird, der andere zu Hilfe eilen ſoll. 

Die Feſtſtellung, wer der Angreifer iſt, wird nun 
aber nicht mehr dem Völkerbundsrat anheim gegeben, 
ſondern ſie wird vorwegnehmend von dieſen Staaten 
ſelbſt entſchieden. 

Allerdings heißt es, daß ſie eine ſolche Entſcheidung 
nicht zu treffen brauchen, wenn ſie ſich dadurch einer 
anderen Sanktion ausſetzen würden. 

Nun muß ich folgendes feſtſtellen: 

Das iſt alſo ein Vertrag, der entgegen dem klaren 
Wortlaut des Locarno⸗Paktes beſagt, daß man den 
Angreifer kraft eigenen Rechtes feſtſtellt und dann ſo⸗ 
fort handelt. 

Aber in einem anderen Punkt heißt es, man brauche 
nicht handeln, wenn man ſich einer Sanktion dadurch 
ausſetzen würde. 


100 


Frankreichs Militärbündnis 


Nun habe ich nur zu fragen: Was geſchieht, wenn 
alſo durch irgendeinen uns gar nicht heute faßbaren 
Vorgang, ſagen wir im Oſten, ein Konflikt ausbre⸗ 
chen würde und Frankreich nun ſeinerſeits die Ent⸗ 
ſcheidung trifft, Deutſchland ſei der Angreifer? Was 
man von ſolchen Entſcheidungen zu halten hat, das 
wiſſen wir. Heute behaupten ſie noch fortgeſetzt, wir 
hätten im Jahre 1914 angegriffen, obwohl wir über⸗ 
zeugt ſind, daß es nicht wahr iſt. Ich muß damit rech⸗ 
nen, daß in einer aufgeregten Zeit ein Staat gar nicht 
in ſeiner eigenen Sache entſcheiden kann, wer der An⸗ 
greifer ſei oder nicht. Ich nehme aber nun an, Frank⸗ 
reich trifft die Entſcheidung, wir hätten irgendeinen 
Angriff begangen, wobei ich betonen muß, daß wir 
mit Rußland gar nicht zuſammenhängen, ſondern nur 
mit Rußland in Berührung kommen könnten dadurch, 
daß Rußland allmählich in die Tſchechoſlowakei her⸗ 
einrückt. 

Frankreich trifft alſo dieſe Entſcheidung. Dann ſteht 
alſo Frankreich und Sowjetrußland und die Tſchecho⸗ 
ſlowakei gegen Deutſchland in einem Krieg. 

Wer wird dann gegen dieſe Welt Sanktionen ver⸗ 
hängen? 

Ich bin als deutſcher verantwortlicher Führer und 
Staatsmann gezwungen, nicht Pharagraphen, ſondern 
die Wirklichkeit zu ſehen, und zwar vorausſchauend 


101 


Moskau in Paris 


in die Zukunft zu ſehen, wobei mir die Vergangen⸗ 
heit als geſchichtliche Lehrmeiſterin unendliche Dienſte 
leiſtet. 

Ich muß nun feſtſtellen, daß dieſe Abmachung da⸗ 
mit nicht nur buchſtabenmäßig im Widerſpruch ſteht 
mit den Entſcheidungen und den Feſtlegungen und 
⸗ſetzungen des Locarno⸗Paktes, ſondern daß darüber 
hinaus dieſe Abmachung in einem Widerſpruch ſteht 
zum ganzen Sinn dieſer weſteuropäiſchen Abmachung. 

Denn dieſe weſteuropäiſche Abmachung ſoll einen 
Gottesfrieden zwiſchen Deutſchland, Frankreich und 
Belgien garantieren, und ſie kann daher nicht in irgend⸗ 
eine Verbindung gebracht werden mit den wechſel⸗ 
vollen Zufällen an irgendeiner anderen Stelle Europas. 

Es kommt aber noch ein weiterer Faktor dazu. 

Rußland iſt kein auf ſich ſelbſt begrenzter National⸗ 
ſtaat, ſondern ein imperialiſtiſch⸗bolſchewiſtiſcher Staat. 

Kein Menſch weiß, ob nicht eines Tages in Frank⸗ 
reich beſonders nach ſo engen Beziehungen plötzlich 
auch der Bolſchewismus zur Herrſchaft kommt. Sollte 
dies aber eintreten, dann iſt die bolſchewiſtiſche Partei 
Frankreichs irgendeine Sektion der bolſchewiſtiſchen 
Internationale. Und dann wird bekanntlich nicht von 
der Sektion beſtimmt, ſondern von der Zentrale, und 
die heißt Moskau. 

Das heißt alſo, Moskau beſtimmt dann in Paris, 
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wer der Angreifer iſt, ob Moskau oder ob Berlin. Ich 
kann mich einer ſolchen Zukunft vielleicht perſönlich 
ausſetzen, aber ich kann einer ſolchen Zukunft das 
deutſche Volk nicht ausſetzen, und ich kann es nicht 
ausſetzen angeſichts dieſes offenen Loches im Weſten. 

Das iſt ein dem Geiſt und dem Sinn und dem 
Buchſtaben nach abſoluter Bruch des Locarno⸗Paktes. 

Da kann man entſcheiden, was man entſcheiden 
will. Ich bin verantwortlich für dieſes Volk und für 
ſeine Zukunft, und ich laſſe mir nicht irgendeine Ent⸗ 
ſcheidung aufoktroyieren von einer neutralen Inſtitu⸗ 
tion, die dieſe Verantwortung nicht beſitzt und nie 
übernehmen wird. 

Ich habe mich bemüht, in dieſen langen Jahren 
Frankreich immer und immer wieder die Hand hinzu⸗ 
reichen, Sie wiſſen das ja ſelbſt. Und ich habe dieſe 
Löſung ja auch nicht vorgenommen, ohne nicht wieder 
die Hand zu einer großen europäiſchen Verſtändigung 
hinzureichen. 

Wenn ich entſchied, daß damit dieſer Pakt auch für 
Deutſchland erloſchen iſt, und wenn ich mich entſchloß, 
damit die Souveränität des Reiches über das geſamte 
Gebiet wieder herzuſtellen, dann, meine Volksgenoſ⸗ 
ſen, habe ich es bewußt verbunden mit dem Vorſchlag 
für eine neue konſtruktive Löſung der europäiſchen Zu⸗ 
kunft und damit des europäiſchen Friedens.“ ““ 
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Man muß dieſe Erklärungen des Führers hören, 
man muß mit dabei ſein, wenn die Zehntauſende ihm 
faſt nach jedem Satz wie raſend zujubeln, wenn ſie auf⸗ 
ſpringen und ſeine Erklärungen im Stehen anhören 
und faſt ununterbrochen ihre Zuſtimmung kundtun. 

Wenn unſere politiſchen Dilettanten auf den 
vierundvierzig oder ſechsundvierzig deutſchen Partei⸗ 
thrönchen bis 1933 immer behaupteten, daß aus⸗ 
gerechnet ihre Politik etwas ſo Schwieriges und 
Kompliziertes ſei, daß ſie dem Volk und den breiten 
Maſſen eben nicht verſtändlich gemacht werden könne, 
ſo waren dieſe Führerworte über den Rheinpakt von 
Locarno und das ſowjetruſſiſch⸗franzöſiſche Militär⸗ 
bündnis ein Schulbeiſpiel für die Kunſt des Führers, 
auch die ſchwierigſten politiſchen Probleme dem ganzen 
Volk verſtändlich zu machen. Jeder Satz dieſer Feſt⸗ 
ſtellungen, Überlegungen und Folgerungen errang die 
ſtürmiſche Zuſtimmung der Zehntauſende hier in den 
Hallen, und Sekunden ſpäter drang dann noch der 
Nachhall der Hunderttauſende von der Thereſienwieſe 
herein, denen die Worte des Führers durch Laut⸗ 
ſprecher übertragen wurden. | 

Jedes dieſer Führerworte war eine Kriegserklä⸗ 
rung des geſunden Menſchenverſtandes gegen Unver⸗ 
nunft und politiſche Intrige. Deshalb iſt es beſonders 
erfreulich, daß dieſe Worte noch andere Zuhörer ge⸗ 
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habt haben als nur die Hunderttauſende in und um 
die Ausſtellungshallen und die Millionen des baye⸗ 
riſchen Volkes. Und auch dieſen hier noch beſonders 
erwähnten Zuhörern wird die Führerrede vielleicht 
einiges geſagt haben! Zur Stunde, da der Führer 
ſprach, ſaßen nämlich die Völkerbundsdelegierten bei 
dem engliſchen Miniſterpräſidenten Baldwin zu einem 
Feſteſſen verſammelt und ſorgten dafür, daß das 
Rundfunkgerät des Miniſterpräſidenten auf München 
eingeſtellt wurde. Welch Kontraſt zwiſchen der vor⸗ 
nehmen Zurückgezogenheit des engliſchen Miniſter⸗ 
palaſtes und der in Begeiſterung tobenden Halle aus 
Glas und Beton in München. Wie mag in dieſe ſtillen 
engliſchen Räume hinein das harte männliche Beifalls⸗ 
rufen der Münchener SA. geklungen haben! Wie konn⸗ 
ten dieſe Völkerbundsdelegierten noch eine Sekunde 
daran zweifeln, daß nicht nur die Regierung, ſondern 
vor allen Dingen das deutſche Volk hinter den Maß⸗ 
nahmen des Führers ſteht! Wie tief muß dieſes Hör⸗ 
ſpiel deutſcher Volkskraft und Leidenſchaft auf die 
reſervierten Diplomaten des Völkerbundes gewirkt 
haben, wenn ſie ſich dem Bann dieſer Kundgebung 
nicht eher entziehen konnten und vor dem Apparat 
als aufmerkſame Zuhörer ſitzenblieben, bis der Führer 
geendet hatte! 

Eine Kundgebung des Führers in der Hauptſtadt 
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der Bewegung, tief unten im Süden des Reiches, jen⸗ 
ſeits der Donau, packt zur gleichen Stunde die Herzen 
von Völkerbundsdelegierten, die oben jenſeits des 
Kanals Gäſte des engliſchen Miniſterpräſidenten 
Baldwin ſind, und zwingt ſie zur Aufmerkſamkeit und 
zum Nachdenken. Selten iſt die Eigenart und Macht 
des Rundfunks ſo ſinnfällig zutage getreten. 

Rundfunk als ftärkſte Waffe der Propaganda! 

Als der Führer am Schluß der Kundgebung die 
Hallen durchſchreitet, um ſich noch einmal allen zu 
zeigen, und dann hinaustritt, um einen letzten Blick 
auf die Thereſienwieſe zu werfen, bietet ſich ihm ein 
gewaltiges, überraſchendes Schauſpiel. 

Die roten Feuer ſind verloſchen, aber die ganze 
Thereſienwieſe iſt von zweihunderttauſend gelben bren⸗ 
nenden Fackeln überſät. Die Maſſen erkennen den Füh⸗ 
rer beim Heraustreten und beginnen nun dort unten 
auf der Wieſe die Fackeln im Rhythmus des Heil⸗ 
rufens auf⸗ und abzuſchwenken, ſo daß die weite Fläche 
wie ein feurig brodelndes Meer in Bewegung gerät. 
Der Rauch der zweihunderttauſend Fackeln liegt als 
graue, faſt undurchdringliche Wolke zehn oder zwölf 
Meter über uns, ſo daß die den weiten Platz umſäumen⸗ 
den Gebäude überhaupt nicht mehr ſichtbar werden, 
nur die Spitzen der drei hohen Türme der Paulskirche 
ragen noch darüber hinaus, während das gewaltige 
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Kirchenſchiff mit dem Dach ſelbſt vollſtändig in der 
Wolke verſteckt iſt. Minutenlang verweilt der Führer 
auf dem kleinen Podium am Rand der Straße vor 
dieſem majeſtätiſchen Anblick, dann geht es wieder 
mit ein paar Schwenkungen rechts und links mitten 
durch die Maſſen hindurch und zum Bahnhof. 

Ich laſſe vom Führerzug aus ſofort eine Verbindung 
mit dem Reichsſender München herſtellen und muß 
dabei noch den Führerzug in der Abfahrt aufhalten, 
denn wir haben leider keine Funktelefonie im Zuge, und 
ſo müſſen die Telefone immer auf den Bahnſteigen an 
die Poſtkabel angehängt werden. Sofort habe ich den 
Münchener Intendanten Dr. Habersbrunner an der 
Strippe, der mir gründlich und genau ein umfaſſendes 
Fernſchreiben verleſen will, das er ſoeben bekommen 
hat. Seit der Karlsruher Führerrede haben die fran⸗ 
zöſiſchen Rundfunkſender nämlich damit begonnen, 
in deutſcher Sprache regelmäßig im Anſchluß an die 
Kundgebungen dagegen gerichtete Erklärungen und 
Tatarennachrichten aller Art zu ſenden. Nun hat 
unſere Zentrale einen genauen Bericht über die heute 
abend nach unſerer Kundgebung erfolgten Machen⸗ 
ſchaften des Herrn Mandel, ſeines Zeichens franzöſi⸗ 
ſcher Poſt⸗ und Rundfunkminiſter, durchtelegrafiert. 
Aber ich habe gar keine Zeit dafür, mir dies alles an⸗ 
zuhören, der Wagenſchaffner ſchreit ſchon, daß wir die 
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Abfahrt aufhalten und die Kabel getrennt werden 
müßten, und ſo rufe ich nur ins Telefon: 

„Bitte ganz kurz faſſen. Haben Frankreichſender 
wieder in deutſcher Sprache auf Hitlerrede geant⸗ 
wortet oder nicht?“ „Franzöſiſche Sender haben wie⸗ 
der unmittelbar nach Hitlerrede entſtellende Nachrich⸗ 
ten in deutſcher Sprache gegeben“, ruft Intendant 
Dr. Habersbrunner zurück. Dann ſind wir getrennt, 
der Zug zieht an. 

Was kann gegen dieſe deutſchſprachige Zerſetzungs⸗ 
propaganda an den franzöſiſchen Sendern getan wer⸗ 
den? Zwar können die unvergleichlichen Kundgebun⸗ 
gen des Führers dadurch nicht bagatelliſiert oder 
widerlegt werden, aber da Methode darin liegt, muß 
man ihr auch methodiſch begegnen. 

Denn ſchließlich iſt doch der franzöſiſche Rundfunk 
für die Franzoſen da, oder wird Deutſch neuerdings 
in Paris als zweite Nationalſprache angeſehen? Soll⸗ 
ten wir ſchon ſo weit mit der Verſtändigung ſein? 


108 


Mit Adolf Hitler ſteht und fällt Europa 


2 Montag, 16. März 1936. 


Sn unſerer Arbeit ſind ein paar Schönheitsfehler 
unterlaufen. Einer unſerer Rundfunkſprecher hat eine 
maleriſche Schilderung vom Eintreffen des Führers 
und ſeiner Begleitung gegeben. Obergruppenführer 
Brückner iſt dabei unverſehens zum Oberführer degra⸗ 
diert worden, Schaub iſt ohne Führerbefehl einen her⸗ 
aufgerückt, und aus Schreck wurde zu ſeinem eigenen 
Schreck ein SA.⸗Obergruppenführer. Kleines Mal⸗ 
heur! Geſprächsſtoff für eine luſtige Unterhaltung im 
engſten Kreiſe. Aber außerdem auch ein Grund, um 
dafür zu ſorgen, daß es in Zukunft nicht mehr paſſie⸗ 
ren kann. Außerdem hat der letzte Rundfunkbericht 
nicht den Schwung und das Feuer gehabt, das bei 
einer ſo wundervollen Kundgebung notwendig ge⸗ 
weſen wäre. Wir ſelbſt hatten das ſpontane und naive 
Erlebnis dieſer Kundgebung einfach mit dem Herzen 
empfunden, genau ſo wie die Hunderttauſende von 
Volksgenoſſen, die daran teilnahmen. Die Sprecher 
aber waren zwei Tage am Ort geweſen und hatten 
wohl etwas zu ſehr hinter die Kuliſſen der Organi⸗ 
ſation geblickt und kamen nun nicht mehr mit dem 
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Herzen, ſondern mit dem Verſtand zum Sprechen. Ich 
entſchloß mich daher, nicht mit dem Führerflugzeug, 
ſondern ſchon mit der nächſten Verkehrsmaſchine nach 
Frankfurt am Main zu fliegen, um dort die Sprecher 
ſelbſt noch einmal an Ort und Stelle rechtzeitig vor 
der Kundgebung über das Kommende zu unterrichten. 

Gleichzeitig ließ ich einen unſerer beſten Sprecher auf 
dem ſchnellſten Wege aus Ungarn zurückrufen, wo er 
gerade den Fußballänderkampf Deutſchland — Ungarn 
zu ſchildern hatte. Ich lernte ihn durch den Rundfunk⸗ 
ſprecher⸗Wettbewerb vor zwei Jahren kennen. Intendant 
Stoffregen vom Deutſchlandſender ſetzte ihn dann ſofort 
in ſeinem Sender ein, er ergriff die dargebotene Chance 
und leiſtet ſo Vorzügliches, daß wir ihn im Februar 
1936 im Olympia⸗Sender Garmiſch⸗Partenkirchen 
verwendeten. Er hatte das Glück, den dramatiſchen 
Eishockey⸗Kampf Deutſchland — England zu ſchildern, 
der dreimal verlängert werden mußte und ſchließlich 
ſpät am Abend 1:1 endete. 

Der Führer ſelbſt hörte dieſen Bericht am Radio 
ſeines Zuges, und Photo⸗Hoffmann veröffentlichte 
davon eine effektvolle Bilderſeite im „Illuſtrierten 
Beobachter“. Vor Freude ſtrahlend, ganz bei der Sache, 
ging der Führer nach dem Ende der zweiten Halbzeit 
ſelbſt in den Wagen der Begleitmannſchaft und gab 
bekannt, daß das Spiel Deutſchland — England noch 
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immer 1:1 ſtände. Dann lud er die Männer in jeinen 
Wagen ein, um dort die Fortſetzung des Kampfes 
weiter mitanzuhören. Das iſt der Mann, der am 
6. Februar 1936 die Olympiſchen Winterſpiele in 
Garmiſch⸗Partenkirchen mit den kurzen Worten er⸗ 
öffnete: 

„Ich erkläre die IV. Olympiſchen Winterſpiele 
1936 in Garmiſch⸗Partenkirchen für eröffnet.“ 

Mit keinem Wort hat er damals verraten, wie er 
ſelbſt den Sport liebt, wie dieſer große Olympiſche 
Wettkampf, dieſe Idee des friedlichen Wettſtreites der 
Völker ihm aus dem Herzen geſprochen iſt! Wie er 
ſelbſt mit leidenſchaftlichem Intereſſe am Sport hängt, 
welche Achtung und Bewunderung er den Sportleuten 
der Welt entgegenbringt. Kein Wort davon in der 
Offentlichkeit. Sie kennt nichts als die ſchlichte, knappe 
Erklärung: 

„Ich erkläre die IV. Olympiſchen Winterſpiele 
1936 in Garmiſch⸗Partenkirchen für eröffnet.“ 

Im Zuge aber hängt der Führer am Radioappa⸗ 
rat, folgt mit ganzem Herzen jeder Phaſe des ſport⸗ 
lichen Kampfes und ruft ſeine SS.⸗Männer in den 
Wagen, damit ſie auch zuhören können! Nach dem 
Bericht äußert der Führer: 

Dieſen Sprecher ſollten wir umgehend bei unſeren 
politiſchen Kundgebungen einſetzen. Und ſo, wie es 
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der Führer gewünſcht hat, geſchieht es nun. Die tele⸗ 
grafiſche Order in Händen, reiſt unſer Sprecher jetzt 
bereits von Budapeſt ins Reich zurück, um bei der 
nächſten Kundgebung dabei zu ſein. So ſieht des Füh⸗ 
rers Auge und hört des Führers Ohr immer und 
immer wieder alles, was in Deutſchland vorgeht, fin⸗ 
det immer wieder Perſönlichkeiten, Menſchen, Lei⸗ 
ſtungen, und ein Wink des Führers genügt dann, um 
ſolchen Menſchen die große Chance zu geben. So ſieht 
das vom Führer ſeit eineinhalb Jahrzehnten gepre⸗ 
digte nationalſozialiſtiſche Leiſtungsprinzip in der 
Praxis aus und wird vom Führer ſelbſt beſtändig 
angewendet: Jedem eine Chance und jeder Leiſtung 
ihren angemeſſenen Lohn! 
In der Maſchine nach Frankfurt ſchlief ich erſt ein⸗ 
mal faſt zwei Stunden. In Frankfurt geht es dann 
zu Gauleiter Sprenger und anſchließend mit den 
Rundfunkſprechern durch alle Teile der Stadt, in 
denen ſich heute abend die Ereigniſſe abſpielen werden. 
Auch hier gibt es wieder empörte Stimmen, weil 
die Rede des Führers nur über den Reichsſender 
Frankfurt übertragen wird. Unſerem bewährten Partei⸗ 
genoſſen Fricke, dem Frankfurter Rundfunkinten⸗ 
danten, ſchreibt ein Rundfunkhörer ſchwarz auf weiß 
folgenden Brief: Er ſei ſicherlich ein Saboteur am 
nationalſozialiſtiſchen Aufbau, weil er die übertragung 
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der Führerrede auf andere, ſtärkere und daher in 
größerem Umfange zu hörende Sender verhindere und 
nur auf den Reichsſender Frankfurt übertrage. 

Dieſer Brief iſt ja nun, weil er aus Unkenntnis 
geſchrieben wurde und der Hörer nicht wiſſen kann, 
daß der Intendant ſich ſtreng an die Vorſchriften der 
Reichswahlkampfleitung zu halten hat, kein Dokument 
zum Argern, ſondern nur zum Freuen. Ich telegra⸗ 
fiere alſo kurz entſchloſſen an den empörten Rundfunk⸗ 
hörer, er möge ſich zu dem und dem Datum auf den 
und den Sender einſchalten, da würde er ſeine eigens 
für ihn beſtimmte Führerrede bekommen. Antwort 
ging nicht ein, ich bin aber überzeugt, daß der Laut⸗ 
ſprecher zur rechten Stunde eingeſchaltet war. 

Aber es kommen auch andere Hörerzuſchriften von 
jenſeits der Grenzen, die zeigen, wie die unermüdliche 
Aufbauarbeit des Führers zu wirken beginnt. 

Ein Franzoſe ſchreibt mir, ich möge glauben, daß 
genau ſo wie bei uns auch drüben in zahlreichen Herzen 
nur der Wunſch wohne nach „Paix et justice“, nach 
Frieden und Gerechtigkeit. 

Wenn Herr Mandel, ſeines Zeichens franzöſiſcher 
Poſt⸗ und Rundfunkminiſter, nun weiterhin nach jeder 
Führerrede eine Zerſetzungspropaganda über die fran⸗ 
zöſiſchen Sender ſchickt, ſo wird er uns damit am Ende 
einen Dienſt erweiſen. Denn wenn die franzöſiſchen 
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offiziellen Stellen fich jo heftig gegen die loyalen und 
anſtändigen Erklärungen des Führers ſtellen, ſo wird 
vielleicht das franzöſiſche Volk noch mehr als bisher 
auf den Gedanken kommen, ſich doch einmal im deut⸗ 
ſchen Rundfunk ſelbſt die Reden des Führers anzu⸗ 
hören. Und das dürfte dann ja das Ende der Ver⸗ 
leumdungen ſein! 

Alſo laſſen wir Herrn Mandel ruhig weiterwurſteln. 

Wir nehmen bereits jetzt eine Aufteilung der 
Themen unſerer Rundfunkſprecher vor. Einer der 
Sprecher wird auf dem Flughafen oder am Bahnhof 
das Eintreffen des Führers ſchildern. Er iſt als alter 
Feldzugsſoldat 1918 mit den letzten Diviſionen zurück⸗ 
marſchiert und wird dieſe alten militäriſchen Erinne⸗ 
rungen in ſeinen Bericht einflechten. Der zweite 
Sprecher iſt am Reichsſender Frankfurt tätig. Er weiß 
als Frankfurter Beſcheid, wie Straßen und Plätze 
heißen, was die hiſtoriſchen Gebäude, an denen die 
einſtige Krönungsſtadt der deutſchen Kaiſer ſo reich 
iſt, für eine Geſchichte haben, was ſich von den Habs⸗ 
burgerkaiſern bis in die Tage der Franzoſenbeſetzung 
nach 1918 in ihnen abgeſpielt hat. 

Der dritte Sprecher ſaß mit mir im Wagen, als der 
Führer vor zehn Monaten die erſte Teilſtrecke der 
Reichsautobahn von Frankfurt nach Darmſtadt er⸗ 
öffnete. Damals fuhren wir in einem ſchwarzen 
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Mercedeswagen auf der zweizeiligen Autobahn neben 
dem Führer her und gaben ununterbrochen viele 
Stunden lang Bericht über einen eingebauten Kurz⸗ 
wellenſender aus dem fahrenden Wagen. Derſelbe 
Sprecher, der das damals miterleben durfte, der des 
Führers Aufbauwerk an den Reichsautobahnen aus 
eigener Anſchauung kennenlernte, der als einer der 
erſten Dutzend Menſchen der Welt auf Adolf Hitlers 
Straßen fahren durfte, der wird nun hier Bericht vom 
Aufbauwerk des Führers zu geben haben, das ſich 
gerade in der alten freien Reichsſtadt am Main ſo 
vielfältig äußert. 

Hier konnte der Führer den erſten Spatenſtich für 
die Reichsautobahn tun. Die dabei waren, wiſſen, daß 
es kein zeremonieller Spatenſtich geblieben iſt. Der 
Führer gab die Parole: 

Deutſche Arbeiter, fanget an! 
Aber er rechnete ſich ſelbſt zu dieſen unbekannten deut⸗ 
ſchen Arbeitern. Er ging dorthin, wo ſich heute eine 
ſtolze breite Brücke über den Main zieht, und ſchaufelte 
die Erde einer bis an den Rand gefüllten Lore auf die 
Stelle, an der die künftige Autobahn als überhöhter 
Damm in die Mainbrücke überleiten ſollte. Die vom 
Führer geſchaufelte Erde iſt allerdings nur noch zu 
einem Teil in dem heutigen Bahndamm enthalten; 
denn in den Tagen, Wochen und Monaten, die auf das 
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Wort und auf die Tat des Führers folgten, begann 


ein ſeltſames Schauſpiel. Jedesmal, wenn die Arbeits⸗ 
ſchicht auf der Autobahn zu Ende war, kamen die 


unbekannten Arbeiter, denen der Führer hier nach 
langer Arbeitsloſigkeit und namenloſem Elend wieder 
Arbeit und Brot gegeben hatte, und ſie nahmen von 
der Erde, die der Führer vor ihren eigenen Augen 
geſchaufelt hatte, ein klein wenig in ein eigens mit⸗ 
gebrachtes Schächtelchen oder in ihr Taſchentuch oder 
ihren Tabaksbeutel hinein und bewahrten es zu Hauſe 
ſorgfältiger wie einen Schatz, als ein heiliges Ver⸗ 
mächtnis auf. Manche Träne des Glücks fiel aus 
Männeraugen auf die heilige Erde, die der Führer als 
erſter deutſcher Arbeiter mit dem Spaten in der Hand 
im Schweiße ſeines Angeſichts bearbeitet hatte. 
Frankfurt iſt reich an ſolchen koſtbaren Erinne⸗ 
rungen. Als ich nachmittags um 5 Uhr das Zimmer 
des Gauleiters betrete, um mit ihm die letzten Dispo⸗ 
ſitionen für die Kundgebung am Abend zu treffen, da 
fällt mein Blick auf eine breite gewöhnliche Axt zum 
Holzſchlagen, die hinter ſeinem Schreibtiſch ſteht. Sie 
fällte den erſten Baum auf jenem mitten im Wald an 
der Autobahn gelegenen rieſigen Flugfeld, das in Zu⸗ 
kunft als deutſcher Weltflughafen im Weſten dienen 
wird, zahlloſe Flugzeuge und in einer beſonderen Halle 
auch den nach Südamerika verkehrenden neueſten 
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Rieſenzeppelin beherbergen wird. So werden ſich Luft⸗ 
ſchiff, Flugzeug und Reichsautobahn hier berühren 
und ihre Paſſagiere aneinander abgeben. Chilenen, 
Braſilianer, Argentinier, Nordamerikaner werden von 
ihrer Heimat mit deutſchen Zeppelinen und ſchließlich 
mit dem Flugzeug oder auf Adolf Hitlers Straßen in 
kürzeſter Zeit im Brennpunkt Europas ſein. 

Für diesmal müſſen die Maſchinen des Führers 
noch auf dem alten Frankfurter Flughafen landen. Es 
iſt gegen 6 Uhr abends. Die Sonne ſteht als matt 
leuchtender Ball tief im Weſten, als erſt die Begleit⸗ 
maſchine und dann als zweite Maſchine die D 2600 
mit dem Führer aufſetzt. Ein kleines Mädel überreicht 
Blumen, dann ſchreitet der Führer die Ehrenkompanien 
des Heeres und der Luftwaffe ab. Unſere Rundfunk⸗ 
ſprecher ſind auf Draht. Im Vorübergehen höre ich 
ein paar Sätze und merke gleich, daß der Funkbericht 
ſitzt. Die Arbeit von heute früh hat ſich gelohnt. 

Vor der Wohnung des Gauleiters wartet eine dichte 
Menſchenmenge, um den Führer zu begrüßen. Geht 
irgendwo in einem Zimmer Licht an, oder wird hinter 
den Fenſtergardinen auch nur ein Schatten ſichtbar, 
ſo ſetzt ihr Sprechchor ein: Wir wollen unſern Führer 
ſehen! Es iſt ein ohrenbetäubender Lärm, der den beſten 
Abſichten entſpringt. Aber der Führer muß dabei Be⸗ 
ſprechungen erledigen und Ferngeſpräche führen. Die 


117 


Wie Hitler arbeitet 


knappen Stunden, die ihm jetzt während des Wahl⸗ 
kampfes für ſeine Regierungsgeſchäfte frei bleiben, 
verlangen größte Konzentration und Ruhe. So iſt der 
Führer gezwungen, ſeine Beſprechungen und Tele⸗ 
fonate in ein dunkles, unbeleuchtetes Zimmer der 
Gauleiterwohnung zu verlegen. Dort erkennt ihn in 
dem Dämmerlicht niemand mehr von draußen, die 
Menſchen glauben, daß er ſich in den hinteren Räu⸗ 
men befindet, und geben nun endlich etwas Ruhe, ſo 
daß der Führer arbeiten kann. 

Gegen 8 Uhr verſtändige ich Intendant Fricke tele⸗ 
foniſch über das Programm, Gauleiter Sprenger fährt 
zur Stadthalle, um die Verſammlung zu eröffnen, und 
der Führer kommt zu uns ins Zimmer, um Rundfunk 
zu hören. Draußen ſetzen die Sprechchöre wieder ein. 
Obergruppenführer Brückner bittet uns, den Führer 
allein zu laſſen. Adolf Hitler winkt ab: „Das iſt nicht 
nötig, nur dreinreden darf keiner.“ Nun erlebe ich, 
mit welcher Konzentration und Schnelligkeit der 
Führer arbeitet. Er nickt Frau Sprenger freundlich 
zu, die ihm gegenüberſitzt, hört die Rede des Gau⸗ 
leiters im Radio ab und notiert ſich gleichzeitig auf 
kleinen ſteifen Kärtchen einige Stichworte für eine 
große, umfaſſende politiſche Rede. Nach zehn Minuten 
iſt alles beendet, und der Führer iſt nur noch auſmerk⸗ 
ſamer Zuhörer. Gegen 8.30 Uhr fährt der Führer in 
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die Stadthalle. Nach Karlsruhe ſpricht der Führer 
hier zum zweiten Male auf befreitem, wieder mit allen 
deutſchen Hoheitsrechten ausgeſtattetem Boden. Die 
Kundgebung hat ihren beſonderen Charakter durch die 
Teilnahme der Wehrmacht. Als der Führer das weit 
vorgebaute Podium, das in der rieſigen Kuppelhalle 
zehn oder fünfzehn Meter hoch über den Menſchen ſteht, 
zu ſeiner Rede betritt, da nimmt hinter ihm die älteſte 
Sturmfahne des Gaues aus dem Jahre 1922 Aufſtel⸗ 
lung. Drei alte Parteigenoſſen mit dem goldenen Ehren⸗ 
zeichen auf dem ſchmuckloſen Braunhemd ſind ihre 
Träger. Links und rechts von den alten, über ein Jahr⸗ 
zehnt bewährten Bannerträgern der Partei haben 
Platz genommen: der Reichskriegsminiſter General⸗ 
oberſt v. Blomberg, General der Artillerie v. Fritſch, 
Admiral Raeder, General der Flieger Göring und 
ſeine Staatsſekretäre Milch und Körner. Dutzende von 
hohen Offizieren, die Kommandierenden Generäle der 
Zone und hohe Würdenträger der Partei ſitzen im 
Block dahinter. So trägt dieſe Kundgebung die Ver⸗ 
bundenheit von Partei und Wehrmacht ganz beſonders 
zur Schau. Eindringlich ſprechen die Parolen von den 
Stirnſeiten der geſchmückten Feſthalle zu uns: 

„Jede Stimme am 29. März iſt eine Waffe für den 
Frieden.“ | 

„Mit Adolf Hitler ſteht und fällt Europa.“ 
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Aber es mahnt uns auch noch ein anderes Trans⸗ 
parent: 

„Waffenloſes Deutſchland — Not 
Waffenſtarkes Deutſchland — Brot.“ 

Dieſe Parole umſchreibt den Sinn der Führerkund⸗ 
gebung im befreiten Frankfurt am deutlichſten. 

Der Führer ſpricht zum deutſchen Volk, aber ebenſo⸗ 
gut zu ganz Europa, wenn er ſagt: 

„Vom erſten Tage meines Ringens um Deutſch⸗ 
land an habe ich um die Zuſtimmung und das Ver⸗ 
trauen meines Volkes gekämpft. Ich habe nicht die 
Demokratie beſeitigt, ſondern ſie vereinfacht, indem ich 
mich nicht zur Zuſtändigkeit der ſiebenundvierzig Par⸗ 
teien, ſondern zur Zuſtändigkeit des deutſchen Volkes 
ſelbft bekannte! Dort liegt die Quelle meiner Kraft! 
Und aus ihr allein ſoll unſerem Regime die Stärkung 
kommen, die es benötigt, um ſeine Aufgabe zu meiſtern! 
Ich habe dieſe ſechzehn oder ſiebzehn Länderfahnen 
beſeitigt und eine einzige an ihre Stelle geſetzt um da⸗ 
mit Deutſchland zu geben, was alle Völker der Welt 
beſitzen.““ 

Ein ſtürmiſches, hunderttauſendfaches „Ja“ ant⸗ 
wortet dem Führer, als er fragt: 

„Deutſches Volk, willſt du, daß zwiſchen uns und 
Frankreich nun endlich das Kriegsbeil begraben wird 
und Friede und Verſtändigung eintritt? Willſt du 
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das, dann ſage „ja“. Und man ſoll dann auch auf 
der anderen Seite dieſelbe Frage an das franzöſiſche 
Volk richten. Und ich zweifle nicht: es will genau ſo 
die Verſtändigung, und es will genau ſo die Ver⸗ 
ſöhnung. 

Ich werde das deutſche Volk dann weiter fragen: 
„Willſt du, daß wir das franzöſiſche Volk unterdrücken 
oder minder berechtigen ſollen?“ Und es wird ſagen: 
„Nein, das wollen wir nicht!“ Dann ſollen ſie drüben 
ebenfalls die Frage an das Volk ſtellen, ob es will, daß 
das deutſche Volk weniger Recht haben ſoll in ſeinem 
eigenen Hauſe als jedes andere. Und ich bin der Über⸗ 
zeugung, auch das franzöſiſche Volk ſagt: „Nein! 
— das wollen wir nicht!““ 

Unaufhörlich kämpft ſo der Führer für den Gottes⸗ 
frieden zwiſchen den beiden Völkern und tritt der lüg⸗ 
neriſchen Theorie von einer Erbfeindſchaft zwiſchen 
Deutſchen und Franzoſen entgegen. Zugleich aber tritt 
er ebenſo fanatiſch und entſchloſſen für den Schutz der 
deutſchen Hoheit und für die abſolute und vollkommene 
deutſche Gleichberechtigung ein. 

„Nun, deutſches Volk, nach drei Jahren ſtelle ich 
mich jetzt freiwillig dir wieder, nun gib dein Urteil 
ab. Ich werde deine Entſcheidung anſehen als des 
Volkes Stimme, und in dieſer heutigen Welt wird 
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dieſes Volkes Stimme für mich dann Gottes Stimm 
ſein.“ “* | 

Da bricht ein ſolcher Sturm der Begeiſterung los, 
daß in ihm ſchon das Gottesurteil beſchloſſen liegt: 
Ein vielmillionenfaches „Ja“ des deutſchen Volkes zu 
Adolf Hitler, ein vielmillionenfaches „Ja“ zum euro⸗ 
päiſchen Frieden. 

Spät in der Nacht, als unſer Sonderzug ſchon 
wieder hundert oder zweihundert Kilometer nördlich 
von Frankfurt auf einer kleinen Zwiſchenſtation hält, 
läßt mir Intendant Fricke telefoniſch aus Frankfurt 
melden: 

„Franzöſiſche Sender haben heute nacht darauf ver⸗ 
zichtet, die Führerrede in der üblichen Weiſe zu zer⸗ 
pflücken und anzugreifen.“ 

Zum erſten Male! 

Frankreich, willſt du den Weg der europäiſchen 
Vernunft am Ende gemeinſam mit Deutſchland gehen? 
Oder war es nur die Schwäche unſeres Siebzehn⸗ 
Kilowatt⸗Senders Frankfurt, die es Herrn Mandel 
als überflüſſig erſcheinen ließ, eine beſondere Zer⸗ 
ſetzungspropaganda zu organiſieren? 
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V Mittwoch, 18. März 1936. 


on Frankfurt am Main bis nach Königsberg ſind 
es tauſend Kilometer. So groß und noch größer iſt 
Deutſchland. Zwiſchen Oſtpreußen aber und dem 
übrigen Reich liegt der Polniſche Korridor. Wie ein 
von fremder Völkerflut umbrandetes Eiland liegt dieſe 
öſtlichſte Provinz des Reiches da drüben, ſo fern den 
geſegneten Gefilden des Rheins, den Bergen Bayerns, 
dem geſchäftigen Leben der Reichshauptſtadt. 

Zudem in der Vergangenheit für die Syſtempar⸗ 
teien immer eine unbequeme Mahnerin. Denn feſt 
verwurzelt ſind die Menſchen dieſer Provinz in ihrem 
Boden. Hier prallten alle Verſuche des Marxismus 
wirkungslos ab, hier war noch eine geſunde, bäuer⸗ 
liche Bevölkerung, die man nicht mit Lügen einfangen 
konnte. So erſchien Oſtpreußen den Syſtemparteien 
bis 1932 als eine beſtändige Bedrohung ihrer Poli⸗ 
tik. Zugleich aber war dieſe verlaſſene deutſche Inſel 
im Oſten eine ewige Mahnerin an die Wehrloſigkeit 
des Reiches. Denn wie ſollte jemals dieſes vom Reich 
getrennte alte deutſche Ordensland mit den unzuläng⸗ 
lichen Mitteln und Waffen verteidigt werden, die uns 
das Verſailler Diktat belaſſen hatte! 
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Oſtpreußen „reaktionär“. 

Und Oſtpreußen wehrlos. 

Das war neben aller Wirtſchaftsnot und dem lang⸗ 
ſamen Bauernſterben die Bilanz der Syſtemzeit. Bis 
Adolf Hitler ſeinen Siegeszug durch Oſtpreußen an⸗ 
trat. Da brach die Lüge von der reaktionären Pro⸗ 
vinz zuſammen, denn ſie wurde faſt über Nacht des 
Reiches revolutionärſte. Adolf Hitler kam, und Oſt⸗ 
preußen fiel ihm zu. Das war im Jahre 1932, als 
Oſtpreußen ſich mit abſoluter Mehrheit für Adolf 
Hitler entſchieden hatte. Weil ſeine geſunden, ſtarken, 
klugen Menſchen in ihm den geſunden, ſtarken und 
klugen Führer erkannten, der allein das Ruder des 
Reiches in ſo gefährlichen Zeiten würde führen können. 

Etwa ein Jahr ſpäter, am 4. März 1933, durfte 
dann Oſtpreußen das Schlußſignal in dem großen 
Wahlkampf um die innere politiſche Macht in Deutſch⸗ 
land geben. Am 4. März, abends, gab Dr. Goebbels 
ſeinen wundervollen Bericht vom deutſchen Erwachen 
von Königsberg aus über alle Sender. Dann ſprach 
der Führer im Haus der Technik. Ganz Oſtpreußen 
und Millionen im Reich hörten in ſchweigender Er⸗ 
griffenheit den letzten Aufruf des Führers zur Ent⸗ 
ſcheidung. Die Freiheitsfeuer leuchteten von Nord nach 
Süd durch alle deutſchen Gaue, und das Läuten der 
Glocken beſchloß damals den Tag der erwachenden 
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Nation. Am Morgen darauf gab der Führer ſelbſt 
ſein Urteil und ſeine Stimme auf Oſtpreußens Erde 
ab, am Abend wußten wir, daß das deutſche Volk ſein 
Vertrauen dem Führer und ſeiner Nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Deutſchen Arbeiterpartei ausgeſprochen hatte. 

Nun waren wir am 18. März 1936 abermals in 
Königsberg. Als erſte Provinz des Reiches war Oſt⸗ 
preußen unter ſeinem Gauleiter und Oberpräſidenten 
Koch von dem ſchleichenden Gift der Arbeitsloſigkeit 
befreit worden. Stark, geſchützt, wehrhaft, von Arbeit 
und Leben durchflutet, bietet die Wirtſchaft ſich heute 
dar, drei Jahre nach der nationalſozialiſtiſchen Macht⸗ 
ergreifung, vier Jahre nachdem ſich ganz Oſtpreußen, 
einem feindlichen Syſtem trotzend, mit abſoluter Mehr⸗ 
heit zum Führer bekannt hatte. 

Meine Rundfunkleute haben ſchon alle Vorberei⸗ 
tungen in der Stadt zur Übertragung der Kundgebung 
getroffen. Es wird ein Staffelbericht gegeben, bei dem 
die ſogenannte „Konferenzſchaltung“ verwendet wird. 
Während die Führerkolonne durch die Stadt fährt, 
ſollen gewiſſermaßen wie bei einer Stafette verſchie⸗ 
dene Übertragungsſtellen hintereinander eingeſchaltet 
werden. Die erſte befindet ſich am Bahnhof, die nächſte 
dann am Schloß, weitere in der Innenſtadt, die vor⸗ 
letzte vor dem Schlageterhaus und die letzte im 
Schlageterhaus ſelbſt. Dieſe Stellen ſind nun teils 
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durch Drahtleitungen, teils drahtlos ſo miteinander 
verbunden, daß jeder auf einer Stelle tätige Sprecher 
entweder die Befehle abhören kann, die der Über⸗ 
tragungsleiter Boeſe in der Zentrale für ihn gibt, oder 
aber, daß er die Sendung abhören kann, die über den 
Reichsſender Königsberg herausgeht. Ebenſo kann er 
mit ſeinem Mikrophon entweder eine Mitteilung 
an einen Sprecher geben, die nur in der Zentrale 
abgehört werden kann, oder er ſpricht in dasſelbe 
Mikrophon einen Funkbericht hinein, der über den 
Reichsſender Königsberg ausgeſtrahlt wird. Das ſetzt 
natürlich ein recht kompliziertes Schaltungsſyſtem 
voraus, bei dem es auch einmal Fehler geben kann. 
Insbeſondere wenn nun dieſes zweifache Schaltungs⸗ 
netz mit einem dritten elektriſchen Syſtem verbunden 
wird, nämlich mit den Lautſprecheranlagen der Stadt. 

Der techniſche Leiter des Deutſchlandzuges der 
Reichspropagandaleitung hat bei allen dieſen Kund⸗ 
gebungen die Aufſtellung der Lautſprecheranlagen vor⸗ 
zunehmen oder zu überwachen. Die ganze vorausſicht⸗ 
liche Anfahrtsſtraße des Führers vom Bahnhof zum 
Schlageterhaus iſt in kurzen Abſtänden mit Pilzlaut⸗ 
ſprechern beſpickt, ſo daß die dort wartenden Maſſen 
die Rede des Führers im Schlageterhaus mit abhören 
können. Dieſe Maßnahme hat ſich bei allen Kund⸗ 
gebungen als notwendig erwieſen, weil auch die größ⸗ 
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ten Hallen und Verſammlungslokale viel zu klein find, 
um die Maſſen aufzunehmen, die den Führer ſehen 
und hören wollen. Standartenführer Schäfer hat nun 
den ſtellvertretenden Reichsſendeleiter Boeſe gebeten, 
für die Lautſprecheranlagen in der Stadt aus dem 
Funkhaus „Modulation“ zu geben, wie die Fachleute 
ſagen, d. h. Staf. Schäfer wollte etwas „Muſike“ auf 
ſeiner Lautſprecheranlage in der Stadt haben. 

Boeſe hat zur Kontrolle noch einmal alle Sprecher⸗ 
ſtellen abgefahren. Alles hat vorzüglich geklappt. Er 
hat die Anweiſung gegeben, jeder müſſe mit Hörern 
auf dem Kopf vor ſeinem Mikrophon ſtehenbleiben, 
um auf jeden Anruf ſofort eine Antwort geben zu 
können. In der Zentrale wieder angekommen, will 
Boeſe ſich davon vergewiſſern, daß nun alles endgültig 
im klaren iſt. Er ahnt nicht, daß inzwiſchen durch ein 
paar Schaltfehler alles unklar geworden iſt. Er glaubt, 
er ſei über die Kopfhörer mit den einzelnen Sprech⸗ 
ſtellen und Rundfunkſprechern in der Stadt verbun⸗ 
den, ſo daß er ihnen jetzt dienſtliche Befehle erteilen 
könne, und ruft zunächſt den Sprecher Hellmis am 
Bahnhof an. 

Hellmis hört ſeinen Namen und antwortet. Jedoch, 
jedoch — das Mikrophon von Hellmis iſt nicht auf 
die Zentrale von Boeſe, ſondern auf das Funkhaus ge⸗ 
ſchaltet. Alſo hört Boeſe die Antwort nicht und ruft 
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— 


zum zweitenmal: „Hallo, hallo, Hellmis, melden Sie 
ſich!“ 

„Ja doch“, ſagt Hellmis, „hier!“ 

In dieſem Augenblick wird Hellmis klar, daß er 
den Anruf von Boeſe gar nicht über ſeine Kopfhörer, 
ſondern über die neben ihm in der Straße ſtehenden 
Lautſprecher gehört hat. Zu gleicher Zeit merkt er mit 
Entſetzen, daß ſeine erneute Antwort: „Hallo, hallo, 
Boeſe, hier bin ich ja!“ offenbar von Boeſe nicht ge⸗ 
hört wird, denn Boeſe brüllt ſchon wieder, diesmal 
im hohen Diskant: 

„Ja, verflucht nochmal, Hellmis, habe ich Ihnen 
denn nicht geſagt, Sie ſollen am Mikrophon bleiben?“ 
Inzwiſchen iſt ganz Königsberg aufmerkſam gewor⸗ 
den. In den Straßen warten immerhin etwas über 
hunderttauſend Menſchen. Auch die Menſchen vor dem 
Bahnhofplatz ſind aufmerkſam geworden und richten 
ihre Blicke auf den immer unruhiger werdenden Hell⸗ 
mis. Er antwortet noch einmal am Mikrophon: 
„Hallo, Boeſe, hallo, hören Sie mich?“ 

Aber Boeſe hört nicht, ahnt auch nicht, daß er über 
hundert Lautſprecher in ganz Königsberg mit Sten⸗ 
torſtimme brüllt, und droht Hellmis demnächſtige exem⸗ 
plariſche Beſtrafung und Nichtweiterbeſchäftigung an, 
wenn ſich ſo etwas noch einmal ereignet. 
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Mit einem Male merkt auch Boeſe, daß hier etwas 
nicht ſtimmen kann. 

Er ahnt aber immer noch nicht, daß er nicht zu 
ſeinen fünf Rundfunkſprechern, ſondern zum Volk von 
Königsberg ſpricht. Der techniſche Leiter dieſes ganzen 
Betriebes nun führt den ſchönen deutſchen Namen 
Auguſtin. Alſo fängt Boeſe jetzt an zu brüllen: 

„Hallo, Auguſtin, Auguſtin, da klappt doch was 
nicht!“ 

Worauf die Menſchen auf den überfüllten Stra⸗ 
ßen im Sprechchor anfangen mitzurufen: „Hallo, 
Auguſtin, Auguſtin, da klappt doch was nicht!“ Seit⸗ 
dem iſt Auguſtin in Königsberg, das er vorher nie 
geſehen hat, und das ihn nie geſehen hat, die ſtadtbe⸗ 
kannteſte Perſönlichkeit. Als Hellmis ſeinen Sprecher⸗ 
platz nach der Kundgebung verläßt, ruft ihm die SA. 
hinterher: „Hallo, Hellmis, bleiben Sie am Mikro⸗ 
phon!“ Und Auguſtin wird überall mit der Parole 
empfangen: „Auguſtin, Auguſtin, da klappt doch was 
nicht!“ | 

Unſer Sonderzug liegt inzwiſchen in der Stillen, ſorg⸗ 
fältig abgeſperrten Bahnhofshalle. Die Lehren von 
Frankfurt am Main ſind angewendet worden. Dieſe 
Reiſe iſt ſchließlich für den Führer nicht einfach eine 
Reihe von Kundgebungen. Das iſt nur das äußere 
Bild. Dieſe Propaganda und Volksaufklärung ver⸗ 
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folgt den ſtaatsmänniſchen Zweck, den Friedenswillen 
des Führers und des deutſchen Volkes vor aller Welt 
zu demonſtrieren. 

Dazu allerdings bedarf es nicht nur Abend für 
Abend der Arbeit in den Maſſenverſammlungen. Dazu 
gehört auch gleichzeitig die ganze Aufmerkſamkeit, 
Klugheit und unermüdliche Arbeit des Staatsmannes 
Hitler. Das erfordert Zeit, Nerven und — Ruhe. 
Schließlich kann der Führer nicht immer, um ſich vor 
dem Jubel ſeiner Volksgenoſſen zu ſchützen, im ver⸗ 
dunkelten Zimmer, wie in Frankfurt am Main, ſeine 
Arbeiten erledigen. Die Menſchen, die dem Führer 
zujubeln, ſobald ſie ihn nur irgendwo ſehen oder ihn 
in einem beſtimmten Raum vermuten, können ja auch 
nicht wiſſen, daß der Führer auf dieſer Reiſe unend⸗ 
lich viel mehr zu tun hat, als nur zu reiſen, zu ſpre⸗ 
chen und wieder zu reiſen. 

Auf dem Wege nach Königsberg hat Brigadeführer 
Schaub vom fahrenden Zug aus eine Reihe von kleinen 
Päckchen auf verſchiedene Bahnſteige geworfen. Das 
waren dringende Telegramme mit dem Auftrag, den 
Zug von der Reichskanzlei aus auf der nächſten Sta⸗ 
tion anzurufen, die ſofort aufgenommen werden, und 
auf die Schaub ſchon bei der Ankunft in Schneidemühl, 
als der Zug hält, die Antwort bekommt. 

Zugleich erhalten wir Nachricht, daß Botſchafter 
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von Ribbentrop gegen Mittag nach London geflogen 
iſt. Während Adolf Hitler hier in den Maſſenverſamm⸗ 
lungen um die Seele des deutſchen Volkes und um das 
Ohr der Welt kämpft, ſchiebt er zugleich ſeine Figuren 
auf dem glatten Schachbrett der internationalen Diplo⸗ 
matie vor, Zug um Zug, und bietet den Kriegshetzern 
der Welt immer von neuem Schach. Er betrachtet ihre 
politiſchen Intrigen ruhig und aufmerkſam und teilt 
für jeden Hieb zwei aus. 

Bald antwortet er ſelbſt mit einer eindeutigen Er⸗ 
klärung in einer Maſſenkundgebung an die Adreſſe 
jener „kleinen, ſchlechten Politiker“, die Europa in 
ein neuerliches Chaos ſtürzen wollen, und ſagt ihnen 
über den Rundfunk, ſo daß ſie es mithören können, 
daß die ſchlechten Staatsmänner vergehen, die Völker 
aber beſtehen werden. Bald antwortet er mit einer 
Rede Ribbentrops, mit einer diplomatiſchen Note, 
einem deutſchen Memorandum, einem Zeitungsinter⸗ 
view und lädt ausländiſche Journaliſten ein. 

In wenigen Stunden wird Ribbentrop in London 
vor den Delegierten des Völkerbundes ſeine Rede 
halten. Der Führer ſelbſt hat in der vorhergehenden 
Nacht in Berlin bis 4 Uhr morgens gearbeitet und 
diktiert. 

Konferenzen mit Ribbentrop, mit Außenminiſter 
von Neurath, Ferngeſpräche mit dem deutſchen Bot⸗ 
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ſchafter von Hoeſch“ in London, Beſprechungen mit den 
Reichsminiſtern Goebbels und Göring und ein Dutzend 
andere Arbeiten und Notwendigkeiten jagen einander 
und verfolgen den Führer unabläſſig auch auf ſeinen 
Reiſen und Flügen kreuz und quer durch Deutſchland. 

Außer von Ribbentrop, der bereits mit ſeiner 
Maſchine in London ſein wird, fehlt heute noch Ober⸗ 
gruppenführer Brückner im Zuge. Er, Hauptmann 
Wiedemann und eine Sekretärin des Führers ſind 
mehr oder weniger ſchwer erkrankt. Der Führer er⸗ 
kundigt ſich beſorgt nach dem Geſundheitszuſtand aller, 
er fragt die mitreiſende Sekretärin, ob ſie das viele 
Reiſen und die fortwährende Nachtarbeit aushält, und 
lädt ſie ſelbſt an ſeinen Tiſch ein zum Mittageſſen, 
weil ſie durch einen Zufall ganz allein ſitzt. Ja, er, 
der faſt nie Befehle gibt, hat neulich nachts ſeinen ge⸗ 
treuen Schaub einfach befehlsmäßig ins Bett abkom⸗ 
mandiert. Denn auf den Schultern von Schaub laſtet 
nun naturgemäß eine Rieſenarbeit; er iſt ſein eigenes 
Reiſebüro, ſein eigenes Kursbuch und zugleich poli⸗ 
tiſcher Sekretär des Führers. Das alles hängt mit⸗ 
einander zuſammen. Wenn der Zug vor einer Station 
irgendwo die Bremſen anzieht und dann zum Halten 
kommt, ſo hat der damit beauftragte Beamte bereits 
die Kabel ausgeworfen, andere haben die Kabelan⸗ 

* Im April 1936 verſtorben. 
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ſchlüſſe hergeſtellt, und eine Minute ſpäter kann der 
Führer mit Berlin oder einer anderen Zentrale des 
Reiches ein Ferngeſpräch führen, empfängt Depeſchen 
aus Berlin, Paris, London, erreicht ſeine Beauftrag⸗ 
ten und iſt über den neueſten Stand der Verhand⸗ 
lungen und der diplomatiſchen Gefechte informiert. 
Das alles ſetzt eine Rieſenorganiſation, ein minutiöſes 
Arbeiten voraus, und dieſes exakte Räderwerk einer 
ſich durch das ganze Reich ziehenden geheimnisvollen 
Organiſation liegt in den Händen von Schaub. Da 
der Führer alle ſeine Mitarbeiter als Kampfgefährten 
und Kameraden ſchätzt und behandelt, ſo verfolgt er 
auch fortwährend ihr menſchliches Wohlbefinden und 
ihre Leiſtungsfähigkeit, und ſo hat er eben eines Nachts 
den Befehl gegeben: Schaub, ins Bett. Was zuviel iſt, 
iſt zuviel, und einmal muß der Menſch ſchlafen. 

Bei den anderen jedenfalls denkt der Führer nach 
dieſem Grundſatz. Bei ſich ſelbſt? Da bringt er ſeinen 
mitreiſenden Arzt, der die Reichskanzlei und das ganze 
Begleitkommando ärztlich betreut, immer wieder in 
tauſend Sorgen. Wie ein Feldherr ſich vor der Schlacht 
einen Hügel ſucht, um das Gelände überblicken zu kön⸗ 
nen, ſo bezieht Dr. Haaſe zwei Meter quer gegenüber 
dem Führer pünktlich im Speiſewagen ſeinen Sitzplatz 
und verrät mir unter der Hand, daß er von da aus 
dem Führer am beſten auf den Teller gucken kann. Und 
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ſo weit iſt der Arzt nun doch zufrieden: Wenn Adolf 
Hitler auch kein Fleiſch ißt, keinen Wein und kein 
Bier trinkt und niemals raucht, ſo hat er doch wäh⸗ 
rend der ganzen Reiſe ununterbrochen den beſten Appe⸗ 
tit und übrigens auch die beſte Stimmung. Einmal 
ſagt er zu Dr. Goebbels: 

„Es iſt ja etwas viel, gleichzeitig dieſe politiſch hoch⸗ 
geſpannte Atmoſphäre zu meiſtern und die Kund⸗ 
gebungen durchzuführen. Aber“, und er lacht über das 
ganze Geſicht und klopft mit dem Knöchel auf die Tiſch⸗ 
platte, „meine Nerven verliere ich nicht und werde ich 
niemals verlieren.“ 

Jedenfalls kann der Führer auf dem abgeſperrten 
Bahnhof in Königsberg ſeine Arbeiten und Konfe⸗ 
renzen bis zum Beginn der Kundgebung in Ruhe 
erledigen. Als er dann allerdings den Tunnel durch⸗ 
ſchreitet und in die Vorhalle eintritt, da ſetzt ein ſchlag⸗ 
artiger Jubelruf ein. Der Führer iſt in ſeinen Wagen 
geſtiegen, der Wagen rollt bereits an, wir müſſen 
rennen, um in unſeren Wagen Platz zu bekommen, 
Preſſe, Foto und Rundfunk ſitzen kameradſchaftlich 
zuſammen. Bei der raſchen Abfahrt gibt es in der ge⸗ 
drängt ſtehenden Volksmenge einige Verwirrung, wie 
wir aus den Zurufen heraushören. Der Reichspreſſe⸗ 
chef Dr. Dietrich, in der ſchwarzen Uniform der SS., 
wird von einigen für den Reichsführer Himmler, 
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Foto⸗Hoffmann für Hermann Göring gehalten. Wir 
rufen lachend Grüße und aufklärende Worte zurück, 
und ununterbrochen rollt die Kolonne weiter in die 
innere Stadt von Königsberg herauf. Am alten Krö⸗ 
nungsſchloß der preußiſchen Könige, dann am Rat⸗ 
haus vorbei, geht es durch immer dichter werdende 
Menſchenmaſſen die bergige Straße hinauf. SA., SS. 
und Kraftfahrkorps haben die Abſperrung übernom⸗ 
men, dann ſtehen wohl kilometerlang dreifache Reihen 
von Soldaten des Reichsheeres und der Fliegertruppe. 
Da ich vorausſehe, daß Emigranten ſich mit Triumph⸗ 
geheul auf dieſe Schilderung ſtürzen werden, um dann 
mit Poſaunenſtößen zu verkünden, daß Adolf Hitler 
bei ſeinen Fahrten durch Deutſchland, ſo wie einſt der 
Zar von Rußland, durch eine dreifache Eskorte von 
Soldaten geſchützt werden müſſe, ſo möchte ich mir 
auch noch eine Bemerkung über die Urſache für die 
Aufſtellung dieſer dreifachen Soldatenkette erlauben. 
Die jungen Truppen in Königsberg wollten nämlich 
auch — dabei ſein. Die jungen Soldaten wollten auch, 
während ihre Kameraden der SA., SS. und des 
Nationalſozialiſtiſchen Kraftfahrkorps Spalier bilde⸗ 
ten — den Führer ſehen. Wenn man ſie alle in ein⸗ 
facher Kette an der Straße aufgebaut hätte, dann 
wäre durch ihre große Zahl für die traditionellen 
Verbände der Partei überhaupt nichts abzuſperren ge⸗ 
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weſen und kein Platz mehr übriggeblieben. So mußten 
die Soldaten ſich mit einem Drittel der Spalierlänge 
begnügen und nun dort in dreifacher Reihe hinterein⸗ 
ander Aufſtellung nehmen. 

Hinter allen Fenſtern an der Straße brennen Ker⸗ 
zen und beleuchten flackernd die freudig erregten Ge⸗ 
ſichter der Darübergebeugten. Stärker und ſtärker 
brandet der Jubel auf, bis wir vor der breiten, hell 
angeſtrahlten Verſammlungshalle aus dem Wagen 
ſpringen. Auf der Stirnſeite der Halle prangt in Gold⸗ 
buchſtaben die Inſchrift: Schlageterhaus. Vor der 
Halle ſtehen zwei mächtige Flammenſchalen, deren 
breites, gelbes Feuer von einem heftigen Nachtwind 
hin und her gewirbelt wird. Links iſt SA. angetreten, 
der Wind bläht eine Sturmfahne auf, und ich leſe im 
Vorbeiſchreiten auf dem blutroten Tuch den Namen 
eines Ermordeten: Fritz Tſchierſe. Er fiel am 25. Mai 
1931 von kommuniſtiſcher Mörderhand. Nun trägt 
die Fahne und der Sturm ſeinen Namen, und er iſt 
den Kameraden auf ewig ein leuchtendes Beiſpiel des 
fanatiſchen Glaubens an Adolf Hitler. 

Über den Köpfen der zwölf⸗ oder fünfzehntauſend 
Menſchen im Schlageterhaus hängt ein rieſiges Trans⸗ 
parent mit der Inſchrift: „Unſere Loſung heißt Kampf!“ 

Wie in einem inneren Zuſammenhang damit be⸗ 
ginnt der Führer in dieſer Rede ausführlich die Not⸗ 
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wendigkeit ſeines innerpolitiſchen Handelns in den 
letzten drei Jahren zu erläutern: 

„Nur aus der Verbindung mit dem Volke kann die 
Kraft kommen für ein Regime, das einer Aufgabe 
gegenübergeſtellt iſt wie der unſrigen. Dieſe Aufgabe 
konnte und kann nur gelöſt werden durch die Zuſam⸗ 
menfaſſung aller Kräfte zu einer Kraft, allen Willens 
zu einem Willen, allen Handelns zu einer Tat. 

Wann iſt jemals in drei Jahren deutſcher Ge⸗ 
ſchichte mehr und Beſſeres geleiſtet worden als in den 
Jahren 1933 bis jetzt? Welche Einmütigkeit bietet 
heute dieſe geſchichtlich ſo oft zerriſſene Nation? Wel⸗ 
ches Bild bietet heute dies Volk in ſeiner Geſchloſſen⸗ 
heit, in der Macht ſeines Willens und in der Stärke 
ſeines Glaubens. Was durch dieſe wunderbare Kraft 
in dieſen drei Jahren Deutſchland an Nutzen erwach⸗ 
ſen iſt, kann kaum abgeſchätzt werden. 

Das deutſche Volk hat ein anderes Geſicht be⸗ 
kommen. Dieſe Millionen haben einen anderen Glau⸗ 
ben erhalten. Früher ging von ihnen aus eine Welle 
des Verzagtſeins und der Verzweiflung, der Lethar⸗ 
gie, der Gleichgültigkeit und der Hoffnungsloſigkeit. 
Jetzt ſtrahlt aus ihnen dieſe ſtolze Zuverſicht, dieſer 
fanatiſche Glaube: Deutſchland lebt und wird nicht 
zugrunde gehen. 

Dieſe Zuverſicht hat im deutſchen Volke wieder das 
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Verſtändnis geweckt für die Empfindungen der Ehre 
und der Freiheit. Ehre und Freiheit aber ſind die 
Vorausſetzungen für eine erfolgreiche Geſtaltung der 
außenpolitiſchen Beziehungen des Volkes.““ 

Im zweiten Teil ſeiner Rede zerpflückt der Führer 
dann das Vertragswerk von Verſailles, das angeblich 
eine neue Weltordnung begründen ſollte, indem es 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker und einen all⸗ 
gemeinen Bund der Nationen als Grundlage des all⸗ 
gemeinen Friedens prophezeite, aber die Vorausſet⸗ 
zungen eines ſolchen Bundes von vornherein zerſtörte. 
Hat man nicht den Deutſchen das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht verweigert, deutſche Volksgebiete vom Reich los⸗ 
geriſſen und ſich eingebildet, über die Realität des 
deutſchen Volkes könne man zur Tagesordnung über⸗ 
gehen? Hat man nicht die Idee einer neuen Weltord⸗ 
nung am ſchwerſten damit verletzt, daß man von An⸗ 
fang an die Welt in Sieger und Beſiegte, in erſt⸗ 
klaſſige und zweitklaſſige Völker eingeteilt hat? 

„Es iſt unmöglich“, ſo ſagt der Führer, „einen 
Bund der Nationen aufzubauen auf dem Buchſtaben 
eines Vertrages, der die Völker zerreißt in verſchieden 
gewertete Klaſſen von Nationen. Was wir erſtreben, 
iſt die Erſetzung dieſer aus Haß geborenen Völker⸗ 
zerreißung durch eine höhere Vernunft der Völkerver⸗ 
einigung und Völkerzuſammenfügung. Es iſt die Auf⸗ 
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gabe einer wirklich politiſchen Führung, den natür⸗ 
lichen Lebensanſpruch der Nationen im einzelnen zu 
ſehen und ihm in vernünftiger Weiſe nachzugeben, 
ſtatt zu verſuchen, ihn zu vergewaltigen.“ “ 

„Ich biete“, ſo ſagt der Führer, „und hinter mir 
ſteht dann geſchloſſen ein ganzes Volk — den anderen 
Völkern die Hand zur Verſöhnung und zur Verſtän⸗ 
digung. Wer es dann vor ſeinem Gewiſſen verantworten 
kann, dieſe Hand, in der ſich achtundſechzig Millionen 
Menſchen vereinigen, zurückzuſtoßen, der ſoll dann die 
Verantwortung vor der Geſchichte übernehmen!” * 

Und unter unbeſchreiblichem Jubel bittet nun der 
Führer dieſes deutſche Volk, ſein Urteil abzugeben. 
Er erinnert dabei an die Verſtändigung mit Polen 
und erklärt: 

„Ich habe mich bemüht, die Baſis für eine Ver⸗ 
ſtändigung zu finden. So wie es mir hier im Oſten 
gelang, tiefe Gegenſätze allmählich zu mildern und ein 
Verhältnis zu finden, das zwei Völkern das Neben⸗ 
einanderleben für die Zukunft immer erträglicher ge⸗ 
ſtalten ſoll, ſo bemühte ich mich, dasſelbe auch nach 
Weiten hin zu erreichen.“ ** 

„Deutſchland hat keine Eroberungswünſche in 
Europa. Deutſchland hat nicht die Abſicht, irgend je⸗ 
mand in Europa etwas zuleide zu tun. Es hat aber 
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auch nicht die Abſicht, noch irgendein Leid in Zukunft 
zu erdulden!“ 

Die ſchwerblütigen, verhaltenen Menſchen der oſt⸗ 
preußiſchen Erde ſind nicht wiederzuerkennen. Männer 
und Frauen ſpringen von den Stühlen auf, Jugend 
und SA. rufen im Sprechchor ihr „Sieg⸗Heil“, die 
erhobenen Arme wogen wie Wellenſchlag grüßend auf 
und nieder. In den Straßen der alten Feſtungsſtadt 
ſind die Führerworte über unzählige Lautſprecher mit⸗ 
gehört worden, und bei der Rückfahrt zum Bahnhof 
begleitet uns ein ununterbrochenes Jubelrufen. 

Dann haben wir noch eine kleine perſönliche Freude. 
Wir haben uns bei der Durchfahrt durch den Polni⸗ 
ſchen Korridor ein paar Hetzblätter, die unter der Lei⸗ 
tung von Juden und Emigranten in Paris und Prag 
erſcheinen, mitgenommen. Nun leſen wir mit all⸗ 
gemeiner Heiterkeit nach dieſen vier wunderbaren 
Führerreden, die wir in Karlsruhe und München, in 
Frankfurt und Königsberg miterlebt haben, daß der 
Führer ſchwer krank ſei und nach den neueſten Mel⸗ 
dungen überhaupt nicht reden könne. Als Chefredak⸗ 
teur zeichnet Herr Georg Bernhard. Wenn es nicht 
um das Porto zu ſchade geweſen wäre, dann hätten 
wir ihm ein Telegramm geſchickt, daß der Führer min⸗ 
deſtens ſo lange geſund bleibt, als er ſich nicht über 
Herrn Georg Bernhard kranklacht. 
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Triumphfahrt durch Hamburg 


Freitag, 20. März 1936. 


bfahrt vom Lehrter Bahnhof in Berlin. Lebhafte 
Verabſchiedung durch Berliner Volksgenoſſen, die 
ſich irgendwie auf irgendwelchen Umwegen findig und 
hell auf den Bahnſteig gemogelt haben. Der Zug hält 
zum erſten Male in Wittenberge. Da ſehen wir aus 
dem Zugfenſter hinaus, wie es mitunter einer Ab⸗ 
ſperrkette gehen kann. Acht oder zehn SA.⸗Männer 
haben den Bahnſteig quer abgeſperrt, ſo daß die Tau⸗ 
ſende von wartenden Menſchen nicht nach vorn zum 
Führerwagen durchkommen. Unmittelbar vor unſe⸗ 
rem Fenſter ſteht eine junge Mutter und winkt nach 
vorn zum Führer, mit breitem, lachendem Mund. 
Die Zähne blitzen. Sie trägt ein Kind auf dem Arm, 
ein kleines Mädel mit langen Zöpfen. Daneben ſtehen 
weißhaarige Landfrauen, Bauern und Landarbeiter 
und viel Jugend. Ganz vorn drängelt ſich eine Rotte 
BDM. ⸗Mädel. Von hinten wird kräftig geſchoben, 
und mit einem Male iſt kein Halten mehr. Die acht 
oder zehn Mann Abſperrung weichen, erſt noch mit 
aller Kraft Widerſtand leiſtend, dann hoffnungslos 
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BD M. gegen SA. 


in die Flucht geſchlagen von dem BDM. (und den 
zweitauſend Menſchen dahinter). Die Kette zerreißt, 
acht Männer ſtehen iſoliert zwiſchen zweitauſend Men⸗ 
ſchen. Mit einem Geſchrei ohnegleichen haſtet alles 
nach vorn zum Führerwagen. Der Führer öffnet ſein 
Fenſter, winkt ihnen zu, im Nu ſind auch die Zäune 
von der Jugend beſetzt, und nun erleben wir minuten⸗ 
lang, bis der Zug wieder abfährt, ein ununterbrochenes 
Heilrufen und eine einzige begeiſterte Kundgebung. 
Nach unſerer Abfahrt macht der Bahnhofvorſtand 
Bilanz. Er hat an dieſem Nachmittag vielleicht fünf⸗ 
mal ſoviel Bahnſteigkarten verkauft wie ſonſt im gan⸗ 
zen Jahr. 

Als wir in Hamburg über die Station Berliner Tor 
einfahren, ſtehen auch dort ſchon wieder jubelnde 
Menſchen. Die Fahrt geht an roten, ſteilen Backſtein⸗ 
bauten vorbei, deren Fenſter mit Winkenden beſetzt 
ſind. Dann fahren wir im Auto durch dichte Menſchen⸗ 
mauern zur Hanſeatenhalle. Es geht durch die frühe⸗ 
ren „roten“ Viertel hindurch. Mietskaſerne neben 
Mietskaſerne, meiſtens vier⸗, fünf⸗ und ſechsſtöckig. 
Die Menſchen ſtehen gerammelt dicht auf den Stra⸗ 
ßen, in den geöffneten Fenſtern erblicken wir zehn, 
zwölf, fünfzehn Köpfe neben- und übereinander. Die 
Balkone ſind ſo dicht beſetzt, daß man meint, ſie 
müßten herunterbrechen, und ſelbſt von den Rändern 
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Durchs „rote“ Viertel 
und Giebeln der Dächer werden noch im Licht der 
Scheinwerfer Köpfe und grüßende Arme ſichtbar. Es 
geht den Heidenkampsweg entlang. Transparente, 
Girlanden und Fahnen ſchmücken die Straßen. An 
den Mietskaſernen haben die Bewohner Aufſchriften 
aufgehängt: 

„Wir ſchützen die Welt vor dem Bolſchewismus.“ 

Dieſe deutſchen Arbeiter wiſſen, daß der Weg zu 
Freiheit und Brot und zum wahren Sozialismus 
allein unter Adolf Hitlers Führung beſchritten werden 
kann. 

An einer Ecke ſteht ein mächtiges Fabrikgebäude, 
die Belegſchaft hat eine Schrift auf der Frontſeite an⸗ 
gebracht, welche den wirtſchaftlichen Aufſtieg und die 
Arbeitsbeſchaffung im Dritten Reich ſinnfälliger doku⸗ 
mentiert als lange Statiſtiken: „Unſere Gefolgſchaft 
hat ſich im Dritten Reich verdoppelt.“ Das wirkt. Das 
iſt nicht in einem ſtatiſtiſchen Amt ausgerechnet wor⸗ 
den, das weiß die Gefolgſchaft ſelbſt! Viele Häuſer ſind 
mit rieſigen, von Scheinwerfern und Lampen an⸗ 
geſtrahlten Führerbildern geſchmückt. Der Billhorner 
Röhrendamm iſt ein einziges Meer von Fahnen. 

In der weiträumigen, hellen Hanſeatenhalle eröff⸗ 
net Reichsſtatthalter und Gauleiter Kaufmann die 
Kundgebung mit den zum Führer geſprochenen 
Worten: | | 
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Ein Wink für Staatsmänner 


„Der Jubel von Hunderttauſenden von Hambur⸗ 
gern mag Ihnen, mein Führer“ — hier wird der 
Gauleiter minutenlang von Heilrufen unterbrochen — 
„ein Beweis dafür ſein, daß die Herzen der Ham⸗ 
burger Ihnen gehören“ — erneuter Jubelſturm — 
„in ſchlechten und guten Tagen.“ Kaum daß der Gau⸗ 
leiter die vier Worte zu Ende ſprechen kann: 

„Es ſpricht der Führer.“ 

In die laute Kundgebung der Volksgenoſſen hinein 
ſagt der Führer: „Es iſt ſchade, daß die Staatsmän⸗ 
ner, aber auch die Völker der anderen Welt nicht einen 
Blick in das heutige Deutſchland werfen können.““ “ 

Die Maſſe verſteht den Wink an die Adreſſe der 
fremden Staatsmänner ſofort und antwortet mit 
lautem Händeklatſchen, und der Führer erläutert ſeinen 
Gedanken ſo: | 

„Sie würden dann, glaube ich, von ein paar Irr⸗ 
tümern geheilt werden. 

Erſtens dem Irrtum, daß dieſes Volk unter einer 
Diktatur ſchmachtet, die es unterdrückt und knebelt. 

(Lautes Lachen.) 

Und zweitens von dem Irrtum, zu glauben, daß 
man mit dieſem Volk machen kann, was man machen 
will.“ ** 

Toſender Beifall.) 
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Das Londoner Weißbuch 


— ———äàjz6—2 — 


Dieſe Worte ſind des Führers erſte Antwort auf die 
Pläne der reſtlichen vier Locarno⸗Mächte, die ſoeben 
in London in Form eines Weißbuches veröffentlicht 
worden ſind. Darin heißt es, daß Deutſchland den 
Artikel 43 des Verſailler Vertrages gebrochen und den 
Locarno⸗Vertrag verletzt habe. 

Deshalb würden die Locarno⸗Mächte ſogleich ihre 
Generalſtäbe anweiſen, um untereinander in Ver⸗ 
bindung zu treten. Sie „laden“ die deutſche Regierung 
ein, jede Entſendung von Truppen oder Kriegs⸗ 
material in die im Artikel 42 des Verſailler Vertrages 
bezeichneten Zonen ſofort einzuſtellen. Die militär⸗ 
ähnlichen Verbände (SA., SS., Arbeitsdienſt und 
andere Organiſationen) müßten in demſelben Zuſtand 
wie vor dem 7. März 1936 bleiben. Keinerlei Be⸗ 
feſtigungsarbeiten und keine Vorbereitung des Bodens 
dürfen vorgenommen werden. 

Flugplätze dürfen nicht angelegt, ausgeſtattet oder 
verbeſſert werden. 

Die Locarno⸗Mächte verpflichten ſich ferner, für die 
gleiche Zeitdauer alle notwendigen Maßnahmen zu 
unternehmen, die geeignet ſind, erſtens eine inter⸗ 
nationale Truppenmacht zu ſchaffen, die in einer be⸗ 
grenzten Zone (auf reichsdeutſchem Hoheitsgebiet! 
wohlgemerkt!) ſtationiert werden ſoll, und zweitens 
eine internationale Kommiſſion zu ſchaffen. 
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Keinen Zentimeter zurück 


Erſt unter dieſen Vorausſetzungen ſoll dann über 
die im Memorandum der deutſchen Regierung vom 
7. März 1936 gemachten Vorſchläge verhandelt wer⸗ 
den. 

Soweit das engliſche Weißbuch. 

Die Locarno⸗Mächte glauben noch das Deutſchland 
von 1918 vor ſich zu haben! 

Der Führer gibt ihnen in Hamburg eine Antwort, 
zu der die verſammelten Hunderttauſend und zu der 
das ganze deutſche Volk nach jedem Satz ein lautes 
„Ja“ rufen. 

„Ich brauche die deutſche Nation, um mit ihr vor 
der ganzen Welt das Bekenntnis abzulegen, daß, ganz 
gleich, was kommen mag, wir auch nicht einen Zenti⸗ 
meter zurückweichen von unſeren Gleichberechtigungs⸗ 
forderungen! Nicht weil wir eine Störung der euro⸗ 
päiſchen Ordnung wollen, ſondern weil wir überzeugt 
ſind, daß eine dauerhafte Ordnung in Europa über⸗ 
haupt nur denkbar iſt unter der Vorausſetzung gleich⸗ 
berechtigter Völker. Die Meinung, eine europäiſche 
Ordnung auf der Diffamierung eines Siebenund⸗ 
ſechzigmillionenvolkes auf die Dauer gründen zu 
können, iſt ungeſchichtlich, iſt wahnwitzig und eine 
Torheit.“ 

„Ich will nichts anderes, als daß dieſes deutſche 
Volk in die europäiſche Gemeinſchaft hineinwächſt als 
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Gleich berechtigung 

ein gleichberechtigtes Glied. Ich bedauere die Staats⸗ 
männer, die meinen, daß eine ſolche Mitarbeit am 
beſten eingeleitet wird durch eine neue Diffamierung 
der deutſchen Nation. Würden Sie über den Augen⸗ 
blick hinausſehen, über den vermeintlichen Erfolg von 
Tagen, Wochen oder Monaten, dann würden ſie er⸗ 
ſchrecken in der Erkenntnis der notwendigen Folgen 
einer ſolchen ungeſchichtlichen Handlung. Als der 
Führer der deutſchen Nation und ihr verantwortlicher 
Sprecher und Leiter bin ich nicht in der Lage, auch 
nur einen Schritt zu tun, der mit der Ehre der deut⸗ 
ſchen Nation unvereinbar iſt! Ich kann ſo handeln, 
weil ich weiß, daß in dieſem Entſchluß die ganze 
deutſche Nation hinter mir ſteht! 

Wenn die andere Welt den Geiſt von Verſailles 
noch nicht verloren haben ſollte, die deutſche Nation 
hat ihn abgelegt, und zwar endgültig.“ 

„Ich habe dieſe Wahl ausgeſchrieben, damit alle 
ſehen, daß nicht ich allein ſolche Ehrbegriffe beſitze, 
ſondern daß die ganze Nation ſie ihr eigen nennt! 
Man ſoll auch ſehen, daß ich nicht allein dieſes Angebot 
zum Frieden mache, ſondern daß ich es ſtelle im Namen 
dieſer ſiebenundſechzig Millionen, aber auch, daß ich 
nicht allein beleidigende Zumutungen zurückweiſe, ſon⸗ 
dern daß das ganze deutſche Volk ſich ſolche nicht bieten 
laſſen will!“ 


10* Zur 147 


Aus dem Volk gewachſen 


„Aus dem Volke bin ich gewachſen, im Volk bin ich 
geblieben, zum Volk kehre ich zurück!“ 

Zum Schluß dieſer wundervollen, von leidenſchaft⸗ 
licher Zuſtimmung erfüllten Kundgebung legt der 
Führer dem Gauleiter Kaufmann beide Arme auf die 
Schultern, ergriffen von dem Eindruck der jubelnden 
Hunderttauſende. 

Auf der Rückfahrt durch die Stadt ſind wieder alle 
Straßen von Menſchen überfüllt. Auf dem ſpitzen 
Giebeldach einer kleinen Trinkhalle ſitzen und ſtehen 
ein Dutzend BDM. ⸗Mädel. Zwei kleine Mädel im 
blauen Rock und gelber Weſte ſind irgendwie durch die 
Abſperrung mitten auf die Straße gekommen, der 
Führerwagen muß förmlich einen Haken ſchlagen, um 
ſie nicht zu überfahren, und nun ſtehen ſie in der 
doppelzeilig links und rechts von ihnen fahrenden 
Autokolonne ängſtlich mitten auf der Straße und 
halten ſich gegenſeitig feſt wie Hänſel und Gretel im 
Märchen. Vor dem Gebäude der Hamburger Turner⸗ 
ſchaft von 1816 ſind Männer und Frauen in weißer 
Turnkleidung angetreten und grüßen den Führer. Auf 
den Bahnſteigen, an denen alle fünf Minuten die 
Stadtbahnzüge vorbeiraſen, herrſcht ein ſo lebens⸗ 
gefährliches Gedränge, daß SS. im Laufſchritt ein⸗ 
geſetzt werden muß, um die Menſchen zurückzuhalten 
und Unfälle auf den Gleiſen zu verhüten. Glücklich 
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Eine Prozeſſion 


von der unter ſo dramatiſchen Umſtänden und mit ſo 
energiſcher Zuſtimmung des Volkes gegebenen Ant⸗ 
wort auf das Memorandum der Locarno⸗Mächte 
fahren wir nach Berlin zurück. 

Inzwiſchen will ſich aber die mächtige Hanſeaten⸗ 
halle noch immer nicht leeren. Vorn, wo die Gänge 
zur Rednertribüne führen, ſtehen Tauſende und aber 
Tauſende von Menſchen geduldig ſtill und warten, und 
ganz, ganz langſam ſchiebt ſich der gewaltige Strom 
nach vorn. Vielleicht hat ein Hitler⸗Junge das Signal 
zu dieſer ſeltſamen Demonſtration gegeben. Als der 
Führer geendet hatte und das Deutſchlandlied und 
Horſt⸗Weſſel⸗Lied verklungen waren, da ſahen wir 
ihn wie einen Panther durch die Sperrketten und 
zwiſchen den großen ſtarken Männern hindurch auf 
das Podium ſpringen und nach etwas greifen. Er hatte 
das Waſſerglas, aus dem der Führer getrunken hatte, 
in ſeiner Hoſentaſche verſchwinden laſſen, und dann 
waren andere, mehr und immer mehr gekommen und 
hatten die Rednertribüne betreten. 

Der Führer war ſchon längſt aus der Halle, ſchon 
längſt im Zuge, wir fuhren ſchon in der Gegend von 
Wittenberge, und die Uhr ging auf Mitternacht zu, da 
ſtanden ſie immer noch in der Hanſeatenhalle, Tauſende 
und Tauſende hintereinander und ſchoben ſich langſam 
wie ein menſchlicher Wurm aus tauſend Einzelleibern 
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Eine Prozeſſion 


über das Rednerpodium. Und jeder legte einmal die 
Hände auf das Pult, hinter dem der Führer geſprochen 
hatte, und deſſen Kanten er mit ſeinen N 
Händen förmlich geknetet hatte. 

Was an dieſem Pult nicht niet⸗ und nagelfeſt war, 
das verſchwand in dieſer Nacht. 

Am Ende wurden Holzſplitter mit Taſchenmeſſern 
abgeſchnitzt und abgebrochen, und unſere Rundfunk⸗ 
leute konnten nur mit Not und Mühe ihre Mikro⸗ 
phone vor der Begeiſterung der Maſſen retten. 

Keiner der ſo hinter dem Pult Vorbeiziehenden 
wollte ohne ein auch noch ſo kleines Erinnerungs⸗ 
zeichen nach Hauſe gehen oder wenigſtens einmal das 
Führerpult berührt haben. 

Eine ſeltſame Prozeſſion bis tief in die Nacht 
hinein! 
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Sonderflug zu Krupp 


N Sonnabend, 21. März 1936. 
m 


1.38 Uhr nachts oder auch, wenn man will, 
morgens, trifft unſer Sonderzug wieder auf dem 
Lehrter Bahnhof in Berlin ein. Noch eine kurze Be⸗ 
ſprechung mit Reichsführer Himmler auf der Straße. 
Dann fahre ich zum Hauſe des Rundfunks in Char⸗ 
lottenburg, und es geht in ſauſender Fahrt über die 
Avus, Berlins Autorennſtraße, nach Hauſe. Ein paar 
Stunden Schlaf. | 

Zwei Minuten vor 9 Uhr morgens treffe ich wieder 
auf dem Flughafen Tempelhof ein. Heute fliegen 
die Führermaſchinen nicht, heute machen wir mit 
einer Sondermaſchine des Rundfunks einen dringend 
notwendigen Flug nach dem Weſten. Am 27./ 28. März 
will nämlich der Führer in Eſſen und Köln ſprechen. 
Dieſe Kundgebungen ſind heute von uns vorzuberei⸗ 
ten. Schlag 9 Uhr rollt die Maſchine an und verläßt 
faſt augenblicklich den Boden. Es iſt eine Heinkel⸗ 
Blitz mit der Aufſchrift „Amſel“ D—UKEK. Dieſe 
Maſchinen haben nur einen Motor, eine ganz kurze 
Flügelſpannweite, ſo daß ſie faſt in ein großes Zim⸗ 
mer hineingehen, einen ſchlank gebauten tropfenför⸗ 
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Im Blitzflugzeug 


migen Rumpf und eine kleine, runde Kabine wie 
ein Faß. Darin können vier Perſonen Platz nehmen. 
Die geſamte Maſchine trägt alſo mit Pilot und Funker 
ſechs Perſonen und entwickelt eine Geſchwindigkeit von 
weit über dreihundert Kilometern in der Stunde. So⸗ 
fort nach dem Start wird das Fahrgeſtell eingezogen, 
ſo daß alle äußeren Hinderniſſe, die einen unnötigen 
Luftwiderſtand verurſachen, ſo gut wie völlig ver⸗ 
ſchwinden. 

Im Flug hat man kaum eine Vorſtellung von der 
phantaſtiſchen Geſchwindigkeit. Aber genau dreißig 
Minuten nach dem Start ſind wir am Brocken! Die 
Maſchine fliegt elfhundert Meter hoch, ſo hoch wie der 
Brocken iſt, und wir ſehen die überſchneite Kuppe mit 
dem Hotel und der Wetterwarte genau links neben 
uns liegen. Das Motorengeräuſch iſt eigentlich ge⸗ 
ringer als bei anderen Maſchinen, einmal weil man 
keine Motoren ſeitlich von der Kabine hat und das 
Geräuſch des vorn angebrachten Motors anſcheinend 
nicht ſo ſtark in der Kabine hörbar wird wie bei den 
Maſchinen mit ſeitlich von der Kabine angebrachten 
Motoren. Außerdem iſt die Kabine wie eine Hochzeits⸗ 
kutſche vollſtändig mit beigefarbenem Leder ausgeſchla⸗ 
gen, und auch das mag ſchalldämpfend und wärme⸗ 
iſolierend wirken. 

Wir fliegen über Bauſtrecken der Reichsautobahn, 
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Im Blitzflugzeug 


mächtige Talſperren werden unter uns ſichtbar, und 
nach unwahrſcheinlich kurzer Zeit tauchen Türme im 
Dunſt und eine geſchlungene Flußlinie vor uns auf: Der 
Rhein. Nach einer Stunde und achtunddreißig Minuten 
betreten wir das Flugfeld in Köln. Hier iſt Beſpre⸗ 
chung mit Intendant Dr. Glasmeier zur Vorbereitung 
der Kundgebung am 28. März. Nach anderthalb Stun⸗ 
den geht es weiter nach Eſſen, wo die große Kund⸗ 
gebung in den Kruppwerken ſtattfinden ſoll. Ein⸗ 
ſchließlich Start und Landung brauchen wir zehn 
Minuten bis dort hin. In Eſſen kommt ein kleiner 
fünfjähriger Burſche beim Mittageſſen im Flughafen⸗ 
reſtaurant auf mich zu, ſchlägt die Hacken zuſammen, 
ſtreckt den kleinen Arm aus und fragt: 

„Biſt du ein Gauleiter?“ 

Auf meine verneinende Antwort zeigt er auf meine 
Spiegel und fragt, wieſo ich dann zweimal Eichenlaub 
auf den Spiegeln trage. 

Wir ſehen den kleinen geſcheiten Burſchen erſtaunt 
an und ſetzen ihm auseinander, daß der Gauleiter 
zweimal goldenes Eichenlaub auf roten Spiegeln trägt 
und ich zweimal ſilbernes Eichenlaub auf ſchwarzen 
Spiegeln. Einer meiner Mitarbeiter erklärt ihm dann 
noch, daß wir vom Rundfunk wären und für den 
Führer die großen Kundgebungen vorbereiteten. Er 
nennt ihm meinen Namen. „Na“, ſagt der Zwerg zu 
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Maſchinengewehre 


mir gewendet, „ich heiße Hubert, mein Vater iſt 
SA.⸗Mann. Da kannſt du ja dann den Führer ein⸗ 
mal von mir grüßen, wenn du ihn wieder ſiehſt!“ 

Wir verſprechen es ihm, und der junge Mann ver⸗ 
abſchiedet ſich befriedigt und trollt ſich wieder davon. 

In Eſſen wartet nun allerdings eine umfangreiche 
Arbeit auf uns. Erſt Beſprechung im Thomaehaus. 
Es iſt der Sitz der Gauleitung. Es trägt ſeinen Namen 
nach dem 1924 von Kommuniſten ermordeten SA.⸗ 
Mann Gottfried Thomae. Dem erſten Toten des 
Gaues. 

Dann fahren wir mit Direktor Hupe in die Krupp⸗ 
werke hinaus. In der Lokomotivbauhalle ſteht das 
Fahrgeſtell einer modernen Schnellzuglokomotive. Der 
Dampfkeſſel iſt noch nicht montiert. Der Führer 
wünſcht in der Maſchinenhalle keinerlei Verände⸗ 
rungen, kein beſonderes Podium, kein Pult. Vielleicht 
iſt es möglich, die ganze Halle ſo zu belaſſen, wie ſie 
iſt, und den Führer zu bitten, einfach hier oben von 
dem Fahrgeſtell dieſer Lokomotive aus zu den Ar⸗ 
beitern zu ſprechen. Wir beſuchen anſchließend noch 
die Stelle, an der ein wild gewordenes Franzoſen⸗ 
kommando während der Ruhrbeſetzung am 31. März 
1923 plötzlich grundlos ein Maſchinengewehr in Stel⸗ 
lung brachte und auf Krupparbeiter und ⸗lehrlinge, 
meiſtens Kinder im Alter von vierzehn und fünfzehn 
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Jahren, Dauerfeuer gab, ſo daß Dutzende tot und über 
achtzig ſchwer verletzt zuſammenbrachen. Eine Gedenk⸗ 
tafel erinnert an dieſe chauviniſtiſche Schandtat, die 
ohne jede Veranlaſſung hier vor ſich ging; denn nicht 
einem Franzoſen war von den unbewaffneten Krupp⸗ 
arbeitern und Lehrlingen auch nur ein Haar gekrümmt 
worden. 

An der Toreinfahrt, in welcher das franzöſiſche 
Maſchinengewehr gegen die Krupparbeiter in Stel⸗ 
lung gebracht wurde, befindet ſich oben in der Mitte 
des gewaltigen Bogens ein Schußloch. Ein zweites 
Schußloch des gleichen Kalibers befindet ſich an der 
Spitze des vierzig oder ſechzig Meter hohen Schorn⸗ 
ſteins, der gegenüber der Toreinfahrt ſteht. Dieſe beiden 
Schußlöcher hat man nicht mehr mit Mörtel ver⸗ 
ſchloſſen. Sie rühren von einem Elſäſſer her, der dem 
franzöſiſchen Kommando angehörte und es nicht über 
ſich bringen konnte, dem militäriſchen Befehl Folge zu 
leiſten und auf wehrloſe Arbeiter, ſeine Volksgenoſſen, 
zu ſchießen. Blut hält zum gleichen Blut. 

Unſer Abflug von Eſſen war auf 5 Uhr nachmittags 
feſtgeſetzt worden. Als wir auf dem Rollfeld eintreffen, 
iſt es bereits 6.30 Uhr geworden, und der Flughafen⸗ 
leiter kommt uns mit beſorgter Miene entgegen. Er 
teilt uns mit, daß er vergeblich in der ganzen Stadt 
nach uns telefoniert habe, und daß nun infolge der 
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früh hereinbrechenden Dämmerung die Gefahr be⸗ 
ſtände, daß wir nur noch bis Hannover fliegen könnten. 
Der Pilot müſſe den Fortgang der Dunkelheit ab⸗ 
warten und dann ſelbſt entſcheiden, ob er zur Landung 
in Hannover ſchreiten müſſe oder noch bis Berlin 
durchfliegen könne. Das iſt ja eine nette Ausſicht für 
uns! 

Morgen ſoll es bereits wieder mit dem Führer nach 
Breslau gehen. Womöglich ſchlagen wir uns dann 
heute nacht fünf oder ſechs Stunden im Warteſaal 
oder auf dem Bahnſteig in Hannover herum, um dann 
zwiſchen O und 3 Uhr morgens endlich einen Zug nach 
Berlin zu erwiſchen! Außerdem iſt auch in Berlin noch 
allerlei zu erledigen. Ich ſteige alſo in die Kabine und 
ſage durch das Schiebefenſter nach vorn durch, daß wir 
unter allen Umſtänden bis nach Berlin fliegen müßten. 
Ich bekomme die beruhigende Antwort, daß etwas 
anderes auch gar nicht in Frage käme. 

Wir ſteigen raſch auf. Während hinter uns der 
Sonnenball über dem Rhein verſinkt, ſtehen vor uns 
im Oſten blaugraue, dunkle Wolkenwände. Wir fliegen 
am Abend nach Oſten, d. h. wir fliegen der Dunkelheit 
entgegen. Es muß jetzt in Hannover und in Berlin 
ſchon bedeutend dunkler als hier am Rhein ſein. Zum 
Glück iſt das Wetter klar, die Dämmerung bricht zwar 
unaufhaltſam herein, aber der Boden bleibt ohne 
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Wie im Märchen 
Nebeldecke. Ich drücke die Daumen und rutſche ſo lange 
unruhig auf dem Lederſitz hin und her, bis wir endlich 
Hannover hinter uns haben. Nun weiß ich: Jetzt muß 
es auf jeden Fall bis nach Berlin gehen. 

Es herrſcht faſt völlige Dämmerung, als wir die 
Elbe überfliegen und dann die Lichter von Branden⸗ 
burg, Potsdam und ſchließlich von Berlin unter uns 
aufglühen. An unſerem linken Flügel leuchtet ein 
grünes Poſitionslicht, und in der zunehmenden Däm⸗ 
merung wird ein leichter Funkenflug des Motors an 
unſerem Fenſter ſichtbar. Unter uns aber liegt nun, 
tauſendfältig glühend wie ein orientaliſches Märchen 
die Reichshauptſtadt. So haben wir Berlin noch nie 
geſehen! Es iſt, als feierte die Stadt eine venezianiſche 
Nacht. Endloſe Ketten von Lichtern ziehen ſich in allen 
Himmelsrichtungen, kreuz und quer, hier und dort 
ſternförmig zuſammenlaufend, durcheinander. Jetzt, 
wo wir tiefer gehen, erkennen wir zudem ein viel⸗ 
fältiges buntes Leuchten. Dort am Hermannplatz die 
Türme mit langen blauen Lichtröhren. Am Tempel⸗ 
hofer Feld rote Warnungslichter auf allen Schorn⸗ 
ſteinen, Kirchtürmen und hohen Gebäuden der Um⸗ 
gegend. Auch das ganze Flugfeld iſt mit roten Lichtern 
umſäumt. Dann ſind wir über dem Potsdamer Platz, 
die Lichterkuppe vom Haus Vaterland wird ſichtbar, 
bunte Lichtreklamen von Kinotheatern blitzen auf. Wir 
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erkennen die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche, das 
Kapitol, die Wilhelmshallen, den Ufa⸗Palaſt am Zoo. 
Dazwiſchen werfen andere Gebäude farbige Lichter 
nach oben. | 

In der Heinen dunklen Kabine iſt zwiſchen meinen 
Begleitern und mir ſeit einer Stunde kein Wort ge⸗ 
wechſelt worden: Wir haben darauf verzichtet, das 
Licht anzudrehen und ſind reichlich entſchädigt durch 
das Schauſpiel der heraufflommenden Dämmerung 
und der aufglühenden Lichter dort in der Tiefe. Jetzt 
erblicken wir in der Kabine eine leuchtende Scheibe 
mit der Aufſchrift: Bitte anſchnallen. Die Leuchtſcheibe 
iſt nicht einfach ruhig eingeſchaltet, ſondern leuchtet 
immer wieder auf und erliſcht. Dringendes Blink⸗ 
zeichen! Ich ſchnalle alſo an, meine beiden Begleiter 
fangen an, aufgeregt zu werden und kommen mit den 
Gurten nicht zurecht. Ich muß ihnen helfen. Dann 
macht unſere Maſchine eine große Kurve. Mitten in 
der Luft wird plötzlich ein Signal wie das einer Auto⸗ 
hupe hörbar; es iſt das Zeichen, daß der Pilot das 
Fahrgeſtell herausgelaſſen hat, und wir alſo richtig 
auf den Rädern landen werden und nicht auf dem 
Bauch herumrutſchen. Das iſt einmal einem von Hol⸗ 
land kommenden Piloten in Hamburg paſſiert. Aus 
der Luft erkannte er zu ſeiner grenzenloſen Über⸗ 
raſchung den Führer, der gerade auf dem Flughafen 
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gelandet war. Vor freudiger Aufregung vergaß er, das 
Fahrgeſtell herauszulaſſen. Er hatte nur noch einen 
Gedanken: ſo ſchnell wie möglich herunter, um den 
Führer aus nächſter Nähe zu ſehen. Er kam dann auch 
wirklich ſehr ſchnell herunter und entdeckte genau eine 
Sekunde zu ſpät, daß er auf dem Bauch ſtatt auf den 
Rädern gelandet war und ſich einige edlere Teile ver⸗ 
bogen hatte! Künſtlerpech! 

Wir jedenfalls hatten unſer Fahrgeſtell richtig mit 
Hupenſignal herausgelaſſen und hofften, glatt auf dem 
Rollfeld aufzuſetzen. Die Leitung des Flughafens hat 
zur Unterſtützung unſerer Landung einen Schein⸗ 
werferwagen auf dem Feld auffahren laſſen. Denn 
wir ſelbſt haben weder Scheinwerfer noch Magneſium⸗ 
fackeln an den Flügeln. Die Landung iſt deshalb ein 
kleines Wagnis. Aber der Pilot meiſtert ſie mit 
ruhiger Selbſtverſtändlichkeit und ſetzt uns ſanft wie 
im Kinderwagen auf die Erde. Nach der Landung be⸗ 
danke ich mich bei ihm für den guten und raſchen Flug. 
Wir haben von Eſſen nach Berlin genau eine Stunde 
und dreißig Minuten gebraucht. 
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Eine neue Ordnung und fünfund- 
zwanzig Jahre Frieden für Europa 


D Sonntag, 22. März 1936. 


ie Kundgebung in Breslau iſt von 8 Uhr abends 
auf 4 Uhr nachmittags vorverlegt worden. Kurz vor 
11 Uhr ſollte die Abfahrt ſtattfinden, die dann hinaus⸗ 
geſchoben wird. Ich habe in der Reichskanzlei Gelegen⸗ 
heit, dem Führer und Reichsminiſter Dr. Goebbels 
die Vorbereitungen, die geſtern in Eſſen und Köln ge⸗ 
troffen wurden, zu ſchildern. 

Der Führer hat ſtundenlang Beſprechungen mit 
Göring gehabt. Jetzt kommt auch noch während des 
Mittageſſens Botſchafter von Ribbentrop gerade aus 
London zurück. Er wird gleich ſamt dem engliſchen 
Journaliſten Ward Price und einem Berichterſtatter 
der „Times“ eingeladen, mit dem Führer nach Bres⸗ 
lau zu kommen. Dort wird der Führer ſie ſogar bitten, 
in ſeinem Wagen Platz zu nehmen. Ward Price und 
der „Times“ ⸗Berichterſtatter werden dann hinten im 
Wagen des Führers ſitzend mit Adolf Hitler durch die 
begeiſterten Maſſen auf der kilometerlangen Strecke 
vom Flughafen zur Halle mitfahren und mit eigenen 
Augen ſehen, daß Deutſchland nicht von einem Dik⸗ 
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tator unterdrückt und terroriſiert wird, ſondern daß 
ein von ſeinem Volk erwählter und berufener Führer 
mit dieſem Volk in einem Willen zuſammenſteht. 

Als der Führer mit ſeinem Wagen zum Flug nach 
Breslau aus dem Hof der Reichskanzlei in die Wil⸗ 
helmſtraße einbiegt, wartet eine große Menſchenmenge 
auf ihn und begrüßt ihn. Das Auto von Reichsminiſter 
Dr. Goebbels biegt nach wenigen Metern links aus 
der Kolonne und fährt zum Propagandaminiſterium 
hinüber. Da der Führerwagen ſchon in Richtung Flug⸗ 
hafen entſchwunden iſt, ſetzt nun eine Jagd über die 
Straße ein, und Dr. Goebbels wird mit lauten Heil⸗ 
rufen begrüßt und von eifrigen Autogrammjägern 
verfolgt. Er hat dringende Arbeiten im Propa⸗ 
gandaminiſterium und verſchwindet ſchnell im Haupt⸗ 
portal. Heute noch ſchreibt man im Ausland, daß er 
zu vornehm wäre, um die fünfzig Meter von der 
Reichskanzlei quer über die Wilhelmſtraße zu ſeinem 
Miniſterium zu laufen. So wie ſie früher in der Juden⸗ 
preſſe zeterten, daß der Führer die hundert Meter 
vom Kaiſerhof zur Reichskanzlei im Auto zurücklege, 
wenn er einen Beſuch beim Reichspräſidenten oder 
Reichskanzler machte. Die da zetern, ſollten doch ein⸗ 
mal herkommen und ſich das Volk auf der Wilhelm⸗ 
ſtraße anſehen. Der Führer und ſeine Miniſter konnten 
ſchon 1932 und können erſt recht nicht heute quer über 
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die Wilhelmſtraße gehen, wie ſich das Moritz Goldſtein 
in Paris vorſtellt. Auch nicht, wenn es nur fünfzig 
Schritte ſind. Nicht weil ſie Diktatoren ſind und ſich 
das unterdrückte Volk mit Gummiknüppeln (die ſeit 
1933 abgeſchafft ſind!) vom Leibe halten müßten, ſon⸗ 
dern deshalb, weil ſie wahre Volksmänner ſind und 
ihre Popularität ſo groß iſt, daß kein Mann und keine 
Frau ſie durchläßt, ohne ihnen einmal die Hand ge⸗ 
ſchüttelt zu haben und womöglich um ein Autogramm 
zu bitten. Und da nicht fünf⸗ oder zehn⸗ oder zwanzig⸗ 
mal am Tage bei den fünfzig Schritten zwiſchen 
Reichskanzlei und Propagandaminiſterium die Mög⸗ 
lichkeit beſteht, tauſend Hände zu ſchütteln und jedes⸗ 
mal fünfhundert Autogramme zu geben, ſo bleibt 
nichts übrig, als ſchnell wie der Blitz im Auto über 
die Straße zu huſchen und im Eingang der Reichs⸗ 
kanzlei oder des Propagandaminiſteriums zu ver⸗ 
ſchwinden, ehe die Wartenden überhaupt recht begrif⸗ 
fen haben, wer dort über die Straße fuhr. 

Wenn Dr. Goebbels nur einige Minuten Zeit hat, 
dann nimmt er lächelnd, ſchon im Wagen ſitzend oder 
noch mit einem Fuß auf dem Trittbrett ſtehend, all die 
Grüße und Wünſche und Bitten entgegen, die ihm da 
vorgetragen werden. Grüße von Reiſenden aus allen 
Teilen des Reiches und des Auslandes. Bitten von 
Künſtlern, von Arbeitern, von Bauern, denen oft mit 
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einem Wort, einem telefoniſchen Anruf des Miniſters 
geholfen werden kann. Jungen und Mädel drängen 
ſich heran, ſchütteln ihm die Hand, bitten um ein Auto⸗ 
gramm für ein Bild oder für ihr Notizbuch. Einmal 
will ihm ein kleiner Knirps mit Tränen in den Augen 
ein paar Poſtkarten verkaufen. Als Dr. Goebbels ihn 
ausfragt, da ſtellt ſich heraus, daß die Mutter krank zu 
Hauſe liegt, der Vater ſeit langem tot iſt, der Knirps 
die Familie ernährt und die buchſtabenmäßige Aus⸗ 
legung irgendeiner Verordnung ihm jetzt noch die 
Handelserlaubnis entzogen hat. Er will gar nichts 
weiter, als wieder das Recht zum Vertreiben ſeiner 
Poſtkarten zu haben. Noch am gleichen Nachmittag 
greift Dr. Goebbels mit einer großzügigen Hilfsmaß⸗ 
nahme ein, der Junge kann wieder arbeiten und ſeiner 
Mutter und den kleinen Kindern wird mehr geholfen, 
als er hoffen konnte, während er vor der Tür des 
Miniſteriums darauf wartete, den „Doktor“ einmal 
eine halbe Minute ſprechen zu können. 

Punkt 2 Uhr ſtehen die zwei Maſchinen des Führers, 
die Maſchine des Botſchafters von Ribbentrop, der 
wieder in Berlin iſt, und die Maſchine des Reichs⸗ 
führers SS. auf dem Tempelhofer Feld mit angelaſ⸗ 
ſenen Motoren bereit. Sofort nach der Ankunft auf 
dem Rollfeld macht alles einen Dauerlauf, um in die 
Maſchinen zu kommen. Beim Start ziehen die Ma⸗ 
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ſchinen auf dem ſonnenüberglühten Flugplatz eine 
braune Staubwolke hinter ſich her. Alles iſt in Sonnen⸗ 
dunſt gehüllt. In elfhundert Meter Höhe ſind wir 
über den großen Seen im Südoſten Berlins und er⸗ 
kennen den gewundenen Lauf der Spree. In zwei⸗ 
tauſendfünfhundert Meter Höhe raſen wir bei herr⸗ 
lichſtem Sonnenſchein in fünfundſiebzig Minuten nach 
Breslau. 

Indeſſen rufen dort die Lautſprecher über alle Stra⸗ 
ßen, daß der Führer nicht am Bahnhof, ſondern am 
Flughafen ankommen wird. Abſperrungsmannſchaften 
wechſeln im Marſchtritt oder im Laufſchritt den Auf⸗ 
ſtellungsort. Erregung und Tempo teilt ſich den Maſ⸗ 
ſen mit. Alles gerät in Bewegung, ſtürmt zu den 
Straßen, die vom Flughafen nach der Jahrhundert⸗ 
halle führen, und erwartet dort in äußerſter Span⸗ 
nung den Führer. Als die Maſchine vor dem Landen 
in Breslau ſchräg in der Kurve liegt, erſcheint ſie mir 
plötzlich wie ein großes in der Luft ſchwebendes Haus, 
ſo gewaltig und maſſiv wirken die Tragflächen, wenn 
man ſie nicht mehr waagerecht unter ſich, ſondern 
ſchräg hoch in die Luft geſtellt ſieht. 

Der Wahlkampf für den Frieden beginnt allmählich 
ein ſolches Tempo anzunehmen, daß es faſt unmöglich 
wird, die Vorgänge der einzelnen Kundgebungen noch 
auseinanderzuhalten und zu erzählen. 
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Kinder bringen dem Führer beim Verlaſſen des 
Flugzeuges in Breslau Veilchen, Schneeglöckchen und 
Roſen. In der hellen Nachmittagsſonne ſtehen an der 
acht oder zehn Kilometer langen Anfahrtsſtraße Hun⸗ 
derttauſende von Menſchen, vielleicht eine halbe Mil⸗ 
lion, viel mehr, als Breslau ſelbſt auftreiben kann. 
Aus ganz Schleſien ſind ſie herbeigeeilt. Eine Vor⸗ 
halle, durch die der Führer ſchreitet und die durch 
Lautſprecher mit der Kundgebungshalle verbunden 
iſt, iſt bis auf den letzten Stehplatz überfüllt. Frauen, 
Kinder und Pimpfe reichen dem Führer Blumen und 
Andenken. Und dann empfängt uns eine jubelnde 
Maſſe in der feſtlich geſchmückten repräſentativen Jahr⸗ 
hunderthalle. Als gewaltiger Kuppelbau aus Stahl 
und Beton wölbt ſie ſich wohl ſechzig oder achtzig 
Meter hoch frei ſchwebend, eine wahrhaft königliche 
Arena. Gewaltige Rundſtreben tragen die fünf Quer⸗ 
ringe, die ſchließlich in der höchſten Kuppel zuſammen⸗ 
laufen. Goldene Abendſonne fällt ſeitwärts herein. 

Der Führer macht den Volksgenoſſen begreiflich, 
daß es ſicher ſchmerzlich geweſen ſei, ſo viele Symbole 
und ſo viele Traditionen und Erinnerungen zu be⸗ 
ſeitigen, die manchem von uns lieb geweſen ſind. 

Aber die Welt werde einmal den Entſchluß ſegnen, 
für die Zeichen der Zerſplitterung ein Zeichen der 
deutſchen Einheit geſchaffen zu haben! 
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Und dann nennt der Führer Verſailles das Sym⸗ 
bol einer vollſtändigen Verwirrung der Begriffe. 

„Wir alle und alle Völker haben wohl die Empfin⸗ 
dung, daß wir uns an der Wende eines Zeitalters be⸗ 
finden. Neue Gedanken, neue Vorſtellungen und neue 
Wirklichkeiten kündigen ſich an. Nicht nur wir, die 
Beſiegten von einſt, ſondern auch die Sieger haben 
die innere Überzeugung, daß irgend etwas nicht in 
Ordnung war, daß beſonders die Vernunft die Men⸗ 
ſchen verlaſſen zu haben ſchien, daß an Stelle der 
Vernunft der Wahnſinn des Haſſes, der Mißgunſt und 
des Neides gekommen war und daraus dann wieder 
die Gefühle der Furcht und der Angſt. Die Völker 
empfinden es wohl überall: Es muß, beſonders auf 
dieſem Kontinent, der die Völker ſo eng aneinander 
drängt, eine neue Ordnung kommen. Die Völker müſ⸗ 
ſen ein neues Verhältnis zueinander finden. Eine 
neue Konſtruktion muß geſchaffen werden, die ihnen 
allen das Leben ermöglicht, die ausgeht von der Über⸗ 
zeugung, daß die Völker Realitäten geſchichtlicher Art 
ſind, die man zwar wegwünſchen kann, aber nicht zu 
beſeitigen vermag. Über dieſer neuen Ordnung, die 
aufgerichtet werden muß, aber ſtehen die Worte: Ver⸗ 
nunft und Logik, Verſtändnis und un Rück⸗ 
ſichtnahme.““ 

Und mit Anſpielung auf das Londoner Memoran⸗ 
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dum der reſtlichen vier Locarno⸗Mächte, welches die 
Wiederherſtellung der deutſchen Souveränität bean⸗ 
ſtandet, erklärt er, wenn die Welt meine, das ſei für 
ſie unerträglich, ſo ſei eine ſolche Meinung für uns 
unerträglich. 

„Wir wollen aber keine Geſte“, jo jagt der Führer, 
„ſondern wir wollen fünfundzwanzig Jahre Frieden 
für Europa.” * 

Die anderen Staatsmänner könnten ja auch einmal 
ihre Völker darüber befragen, damit endlich der ſinn⸗ 
loſe Krieg aller gegen alle aufhört. Wenn die Staats⸗ 
männer nicht einig würden, die Völker würden ſicher 
einig werden. | 

Der Führer ſchließt feine eindrucksvolle Rede mit 
einem Bekenntnis von fanatiſcher religiöſer Inbrunſt: 

„Ich bin ein Deutſcher. | | 

Ich glaube an mein Volk. 

Ich glaube an ſeine Ehre. 

Ich glaube an ſeine Zukunft. 

Ich glaube an ſein Recht und trete ein für dieſes Recht. 

Ich trete ein für ſeine Freiheit und ich trete damit 
ein für einen beſſeren Frieden als den Frieden des 
Unſegens und des Haſſes der Vergangenheit. 

Das glaube ich und das bekenne ich im Namen 
meines Volkes vor der ganzen Welt. 
Und du Volk, tritt jetzt hinter mich!” * 
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In der Deutſchlandhalle 


A Dienstag, 24. März 1936. 


m 10. März hat Dr. Goebbels den Wahlkampf 
mit einer wunderbaren Kundgebung in der dichtbeſetz⸗ 
ten Deutſchlandhalle in Berlin eröffnet. 

Am 17. März führt er eine ganz einzigartige Reihe 
von Kundgebungen in Berlin durch. So wie er einſt 
im Kampf um dieſe Rieſenſtadt Abend für Abend, 
die Wochentage und des Sonntags von Verſammlung 
zu Verſammlung fuhr, ſo jagt er auch heute wieder 
einmal in die entfernteſten Vororte der Reichshaupt⸗ 
ſtadt und beſucht die alten traditionellen Berliner 
Verſammlungslokale. Die Kundgebungsfahrt beginnt 
in den Pharus⸗Sälen am Wedding, dem Schauplatz 
der erſten großen Saalſchlacht im Jahre 1927, kaum 
nachdem Dr. Goebbels ſein Amt als Berliner Gau⸗ 
leiter der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiter⸗ 
partei angetreten hatte. Der kleine verräucherte Saal 
faßt knapp tauſend Menſchen. Man muß ein oder zwei 
Treppen heraufſteigen, um überhaupt hinzukommen, 
und vorher durch eine Hauseinfahrt und über einen 
Hof hinweg zu einem Hintergebäude. In der Müller⸗ 
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ſtraße warten Zehntauſende und abermals Zehntau⸗ 
ſende von Berliner Arbeitern und Arbeiterfrauen, die 
keinen Einlaß gefunden haben. Drinnen empfängt 
den allverehrten „Doktor“ die Bevölkerung der nächſt⸗ 
liegenden Häuſer und Straßen, die ſich ſofort nach der 
Saalöffnung einen Sitzplatz in dem kleinen Saal er⸗ 
gattert hat. Sie iſt glücklich, ihren „Doktor“ wieder 
ſo unter ſich zu haben wie in den ſchweren Kampf⸗ 
jahren der Vergangenheit. 

Nach eindringlicher Anſprache geht es wieder die 
Treppe herunter über den Hof weg und durch den 
Hausgang hindurch, wo ſich der Reichsſender Berlin 
zu einem kurzen Bericht aufgeſtellt hat, und in ſau⸗ 
ſender Fahrt hinaus nach Pankow. 

Es iſt inzwiſchen ſchon völlig dunkel geworden und 
wir fahren durch ein Spalier von fünfzig⸗ bis ſechzig⸗ 
tauſend Menſchen zu Lindners Konzerthaus, wo ſeit 
1930 Parteiverſammlungen abgehalten wurden. Die 
SA. hat die Abſperrung übernommen, Tauſende von 
Fackeln ſind entzündet worden und beleuchten mit 
ihrem unruhigen Flackerſchein die Alleen und Straßen 
im dunklen Norden. Nach einer halben Stunde geht 
die Fahrt zuſammen mit dem ſtellvertretenden Gau⸗ 
leiter Görlitzer und dem Gaupropagandaleiter Wäch⸗ 
ter nach dem Saalbau Friedrichshain, ebenfalls dem 
Schauplatz ſchwerſter Verſammlungsſchlachten in die⸗ 
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ſem ſo oft von Mord und Bürgerkrieg durchtobten 
Berlin der Syſtemzeit. 

Auch hier alle Straßen dicht beſetzt. Zahlloſe Laut⸗ 
ſprecher, die die Worte des Redners auf die Straße 
hinaustragen. 

Der Berliner SA.⸗Führer Obergruppenführer von 
Jagow, einſt U⸗Boot⸗Offizier, dann Straßenarbeiter 
in Bayern mit der Schippe in der Hand, hat hier 
ſchon eine gute Stunde zu den Berliner Volksgenoſſen 
geſprochen. Flüſternd haben ein alter Ortsgruppenlei⸗ 
ter mit dem goldenen Ehrenzeichen auf der Bruſt und 
einer der dienſtälteſten SA.⸗Männer der Reichshaupt⸗ 
ſtadt unſerem Rundfunkreporter von den Kämpfen 
und Erlebniſſen der SA. mit ihrem Dr. Goebbels 
im Friedrichshain erzählt. Jetzt kommt der „Doktor“ 
ſelbſt, jubelnd empfangen, und ſchleudert auch hier 
ſeine flammenden Aufrufe für ä Hitler in die 
Maſſen. 

Vor fünf Jahren habe er in dieſem Saal eine Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Kommuniſtenführer Heinz 
Neumann gehabt. Damals ſei der Saal in zwei feind⸗ 
liche Lager geteilt geweſen. Heute hätten viele ſchon 
vergeſſen, daß der rote Bürgerkrieg einſt die Reichs⸗ 
hauptſtadt bedroht habe. 

Abermals raſche Autofahrt durch nachtdunkle Stra⸗ 
ßen. Hier und da Männer und Frauen, die den Doktor 
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erkennen, laut und freudig überraſcht ihm ihr „Heil 
Hitler“ zurufen, die Mütze vom Kopf reißen, da und 
dort auch ein paar Hitlerjungen, die zehn, zwanzig, 
dreißig Meter mit dem Wagen um die Wette laufen 
und winken. | 

Es geht zur Neuen Welt in der Haſenheide in Neu⸗ 
kölln, in der Dr. Goebbels einſt die feigen Hüter des 
Syſtems, allen voran den Berliner Halbjuden und 
Polizeipräſidenten Grzeſinski zur Diskuſſion heraus⸗ 
gefordert hat. Wer nicht kam, waren natürlich die 
Hüter des Syſtems, die über die Parteien, die Preſſe, 
die Beamtenſchaft, das Kapital, die Polizei und hun⸗ 
derttauſend Gummiknüppel in Deutſchland verfügten 
und trotzdem nicht den Mut beſaßen, einem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Aufklärungsredner vor dem Forum der 
Maſſe ſelbſt entgegenzutreten. 

Jubelnder Empfang für Dr. Goebbels. 

Eine kurze aufpeitſchende Rede! 
„Wir haben eine hiſtoriſche Aufgabe zu erfüllen.” * 

Abermals in die Kraftwagen zur fünften Verſamm⸗ 
lung des Abends, Bockbrauerei, Fidicinſtraße, am 
Kreuzberg. | 

Hier haben die großen Schulungsabende des Gaues 
Berlin der NSDAP. ſtattgefunden im Jahre 1930/31, 
als der Gau ſchon über tauſend „Funktionäre“ hatte, 
wie man damals ſagte. Voll Stolz konnte der „An⸗ 
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griff“, in jener Zeit Berlins einzige nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Zeitung, über die Abend für Abend von den 
Männern und Frauen der Parteiorganiſation regel⸗ 
mäßig beſuchten Schulungsvorträge unter der Über⸗ 
ſchrift berichten: 

Tauſend Köpfe arbeiten! 

Auch für uns Rundfunkleute iſt mit der Bock⸗ 
brauerei in der Fidicinſtraße manche Erinnerung 
verknüpft. Kaum zum Gaufunkwart von Berlin be⸗ 
rufen, ſprach ich hier im Rahmen eines ſolchen Schu⸗ 
lungsabends, den der ſtellvertretende Gauleiter Dr. 
Meinshauſen leitete, über unſere rundfunkpolitiſchen 
Aufgaben zur Parteiorganiſation. Wenig ſpäter legte 
mir Dreßler⸗Andreß, der heutige Präſident der Reichs⸗ 
rundfunkkammer und Amtsleiter von „Kraft durch 
Freude“, die Organiſation der Verbandsgruppe Na⸗ 
tionalſozialiſten im Reichsverband Deutſcher Rund⸗ 
funkteilnehmer in die Hände. So begann der Kampf 
um die Schaffung einer nationalſozialiſtiſchen Hörer⸗ 
organiſation, mit der wir dann nach der Machtüber⸗ 
nahme den Neubau des deutſchen Rundfunks und 
die Gründung der nationalſozialiſtiſchen Rundfunk⸗ 
kammer, der ſpäteren Reichsrundfunkkammer, voll⸗ 
zogen. Die Bockbrauerei wurde zugleich zum Ver⸗ 
ſammlungslokal unſerer Mitkämpfer und hat manche 
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Entſcheidungsſtunde in dem inneren Ringen der 
nationalſozialiſtiſchen Hörer⸗Bewegung mit erlebt. 

Dr. Goebbels wird bei ſeinem Eintreffen von brau⸗ 
ſenden Heilrufen empfangen. Alle Straßen der Um⸗ 
gebung ſind mit Volksgenoſſen gefüllt. Goebbels 
ſpricht von den alten Berliner Erinnerungen, erklärt 
unter toſendem Jubel, daß er der alte geblieben ſei 
und daß der Kampf, den wir vor ſo vielen Jahren 
begannen, uns vor immer neue Aufgaben ſtellt. Der 
Nationalſozialismus habe ſich durchgeſetzt, weil er 
jederzeit einen großen Einſatz wagte. 

Umbrauſt von den vertrauten alten Kampfliedern 
der Berliner SA. verläßt der „Doktor“ auch die Bock⸗ 
brauerei. | 

Nun raſt er ſchon ſeit fünf Stunden von Verſamm⸗ 
lung zu Verſammlung. Jetzt warten faſt zwanzigtau⸗ 
ſend Menſchen in dem größten Verſammlungsraum 
der Kampfzeit auf ihn, im Berliner Sportpalaſt in 
der Potsdamer Straße. Helle Begeiſterung auch hier. 

Es iſt wie eine Demonſtration der ewigen Ver⸗ 
bundenheit und Volkszugehörigkeit, wenn man wieder 
in dieſen alten, uns heute eigentlich klein erſcheinen⸗ 
den Berliner Verſammlungsräumen weilt. Kapelle 
Fuhſel, allen Berliner Parteigenoſſen als die SA.⸗ 
Kapelle der Kampfzeit bekannt, ſpielt auch heute ihre 
flotten Märſche. Bei der dritten, vierten, fünften An⸗ 


173 


Berliner Zeitfunfleute 


ſprache des Miniſters hatten wir uns gefragt, wie 
man dieſes Tempo auſeinanderfolgender Reden über⸗ 
haupt durchhalten könnte. Jetzt bei der ſechſten An⸗ 
ſprache im Sportpalaſt hält Dr. Goebbels noch einmal 
eine längere Rede und erſcheint uns faſt friſcher, mit 
Energie geladener, treffſicherer und mitreißender in 
ſeinen Argumenten als am Anfang. 

Dieſe phantaſtiſche Wahlreiſe durch Berlin iſt in der 
Tat eine einzigartige Steigerung geweſen. Vom Hinter⸗ 
haus am Wedding durch die verräucherten und 
romantiſchen Lokale der Kampfzeit bis hierher in den 
prächtigen, weiten, bis zum Dach überfüllten Sport⸗ 
palaſt, und dann die ſich immer ſteigernde Stimmung 
und der wachſende Fanatismus, in den 1 der Doktor 
allmählich hineinredete. 

Mit endloſen Beifallsſtürmen ſchließt auch dieſe 
letzte ſchönſte Kundgebung des ereignisreichen Abends. 

Intendant Beumelburg vom Reichsſender Berlin 
hat die ganze Reiſe durch den Norden, Oſten und das 
Zentrum der Reichshauptſtadt mit ſeinen Zeitfunk⸗ 
leuten verfolgt, und ich hatte während der letzten Rede 
des Doktors noch Gelegenheit, die flott hingeworfenen 
Berichte der einzelnen Sprecher mit Kopfhörern ab⸗ 
zuhören. Eine große Wahlſchlacht in Berlin iſt ge⸗ 
ſchlagen. 


** 
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Heute haben wir den 24. März. Eine Woche iſt 
in atemberaubender Schnelle vergangen. 

Der Wahlkampf nimmt allmählich ein unerhörtes 
Tempo an. Am Freitag waren wir in Hamburg, 
am Sonnabend in Köln und Eſſen, am Sonntag in 
Breslau, heute, am Dienstag, ſpricht der Führer in 
der Deutſchlandhalle in Berlin, morgen werden wir 
in Ludwigshafen zum erſten Male links des Rheins 
ſein, übermorgen wartet Leipzig auf uns, dann fährt 
der Führer zu den Krupparbeitern nach Eſſen, zu einer 
Kundgebung, auf die er ſich ſchon ſeit Tagen freut und 
von der wir erwarten, daß ſie den Höhepunkt des 


Wahlkampfes bilden wird, und am letzten Tag vor 
der Wahl wird dann der große Staatsakt im 


Gürzenich in Köln ſtattfinden, der Empfang der rhei⸗ 
niſchen Stände, und abends die Schlußkundgebung in 
der Meſſehalle am Rhein. 

Das wird für uns die höchſte Steigerung an 
Arbeit und Begeiſterung bedeuten, denn dann werden 
alle Sender die Kundgebung übertragen, während 
Arbeiter und Soldaten und am Sonnabend ſogar das 
ganze Volk geſchloſſen zum Gemeinſchaftsempfang im 
ganzen Reich bereit ſind. 

Und was der Rundfunk techniſch und reportage⸗ 
mäßig leiſtet, wird der Kritik des ganzen Volkes unter⸗ 
worfen ſein. 


175 


Berlin im Fieber 


Die heutige Kundgebung in der weiten, pfeilerloſen, 
viereckigen Deutſchlandhalle verläuft nach der erprob⸗ 
ten Tradition der Bewegung. Unter Führung der 
Leibſtandarte Adolf Hitler marſchieren die Standarten 
und Fahnen der Bewegung durch den langen Mittel⸗ 
gang ein. Die Maſſen erheben ſich und grüßen die 
Symbole der Bewegung. 

Auf den Standarten leſen wir die Namen der toten 
Helden der Bewegung: 

Horſt Weſſel, 

Kütemeier, 

Hans Maikowski. 

Ihnen folgen die unzähligen Standarten und 
Sturmfahnen der SA., der SS., des Nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Kraftfahrkorps, der Hitler⸗Jugend, der Poli⸗ 
tiſchen Leiter, der Nationalſozialiſtiſchen Betriebs⸗ 
zellenorganiſation u. a. Seit 5 Uhr nachmittags iſt 
die Deutſchlandhalle völlig überfüllt. 

Die Reichshauptſtadt mit ihren vier Millionen 
Menſchen iſt in einem Fieber der Erwartung. 

Von der Reichskanzlei, wo Zehntauſende in dieſen 
Minuten auf die Abfahrt des Führers warten, zieht 
ſich eine endloſe Menſchenkette nach dem Branden⸗ 
burger Tor, dann über die weite, den Tiergarten durch⸗ 
ziehende Charlottenburger Chauſſee nach dem Kaiſer⸗ 
damm zum Funkturm hinüber und dann weiter hier⸗ 
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her zur Deutſchlandhalle. Der breite Kaiſerdamm zieht 
ſich mit drei Fahrdämmen und vier Gehſteigen bis 
zum Adolf⸗Hitler⸗Platz. Die Reichshauptſtadt grüßt 
den Führer, ſo ſteht auf mächtigen Transparenten. 
An einer anderen Stelle ſahen wir heute nachmittag 
bei der Durchfahrt ein Rieſenbild des Führers mit 
der Unterſchrift: Du kämpfſt für uns, wir kämpfen 
für dich. Am Haus des Rundfunk leſen wir ein zehn 
Meter hohes Plakat: 

Im Dritten Reich ſiebeneinhalb ſtatt vier Millio⸗ 
nen Rundfunkhörer und zweieinhalb Millionen Volks⸗ 
empfänger — Rundfunk nicht mehr Luxus, ſondern 
Volksſache! 

Schon bei der Durchfahrt am Nachmittag warteten 
am Kaiſerdamm und in der Charlottenburger Chauſſee 
eine halbe Million Menſchen auf den mittleren Geh⸗ 
ſteigen, und wiederum Hunderttauſende auf den äuße⸗ 
ren, um am Abend den Führer zu ſehen. Alle Häuſer 
ſind feſtlich mit Flaggen geſchmückt. Endloſe Kolon⸗ 
nen im Braunhemd ſäumen die Straßen und grenzen 
die einzelnen Steige ab. Laſtwagen mit Arbeitern 
aus den Werken Berlins ſind den ganzen Nachmit⸗ 
tag über zur Deutſchlandhalle unterwegs geweſen, 
man ſah überfüllte Stadtbahnen und Straßenbahnen, 
überfüllte Omnibuſſe und Automobile in endloſer 
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Kette, alle nach dem einen Brennpunkt hin unter- 
wegs: zur Deutſchlandhalle. 

Das hintere Rund der Deutſchlandhalle trägt die 
Inſchrift: 

„Zwietracht und Verrat machten uns rechtlos, 

Einigkeit und Treue ſichern uns Freiheit und 
Recht.“ 

Für Freiheit und Recht wirbt dieſe Rieſendemon⸗ 
ſtration in der Deutſchlandhalle und in den endloſen 
Straßenzügen von der Reichskanzlei bis hierher. 
Freilich iſt das keine Pazifiſtendemonſtration. Auf 
allen Geſichtern liegt Spannung und Erwartung und 
die Sehnſucht, den Führer zu ſehen. Aber es liegt dar⸗ 
auf auch Vertrauen und Glaube und ruhige Entſchloſ⸗ 
ſenheit. Denn dieſe Demonſtration für den Frieden 
iſt eine Demonſtration des entſchloſſenen Deutſchland. 

Inzwiſchen haben ſich führende Männer Ber⸗ 
lins hier eingefunden: Der Chef der Privatkanzlei des 
Führers, Obergruppenführer Bouhler, Korpsführer 
Hühnlein, der Chef des NSKK., Reichsſportführer 
von Tſchammer und Oſten, der Erbauer von Adolf 
Hitlers Straßen, Generalinſpekteur Dr. Todt, Reichs⸗ 
arbeitsführer Hierl, Reichsminiſter Seldte. 

Unſer Berliner Gauleiter Dr. Goebbels, der vor 
faſt genau zehn Jahren den Kampf um dieſe gewal⸗ 
tige Stadt aufnahm, die ihm nun völlig gehört, iſt 
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ſchon unterwegs und fährt mit jeinem Führer unter 
ununterbrochenen Zurufen der Maſſen der Millionen⸗ 
ſtadt über die breiten Straßen hierher, wo ſich nun 
ſchon die Köpfe neugierig recken. 

Plötzlich wird es ganz ſtill in der weiten Deutſch⸗ 
landhalle. Irgendwie hat es ſich herumgeſprochen, der 
Führer ſei draußen auf der Straße vor der Halle ein⸗ 
getroffen, nun kann es nur noch Minuten dauern, und 
wir haben ihn hier. Es iſt ein verhaltenes Summen 
im Raum. Viel zu klein iſt der Rieſenpalaſt für die 
Viermillionenſtadt, auch wenn er nun Berlins größter 
und herrlichſter Verſammlungsraum iſt, auch wenn 
dieſe Halle eigentlich nur für die ungeheuren Demon⸗ 
ſtrationen dieſer Bewegung geſchaffen wurde. Alles 
iſt aufgeſprungen, alles ſchaut nach drüben zum Ende 
der Halle hin. Es iſt, als trügen die Berliner das Herz 
auf der Zunge. Die freudige Erregung ſchlägt plötz⸗ 
lich durch. Es wird laut, Kapellmeiſter Fuhſel, der 
nach alter Berliner Tradition jede große Kundgebung 
dirigiert, gibt ſeinen SA.⸗Kameraden das Zeichen; 
nun ſchmettern die Fanfaren und unter den Klängen 
ſeines Lieblingsmarſches, des Badenweiler Marſches, 
betritt der Führer den Mittelgang und wird von den 
brauſenden Heilrufen bis ans Podium geleitet. 

Dr. Goebbels eröffnet die Rieſenkundgebung mit 
folgenden Worten: 
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„Männer und Frauen des nationalſozialiſtiſchen 
Berlin! Die nationalſozialiſtiſche Bewegung der 
Reichshauptſtadt, die Zehntauſende in dieſem Saal, 
die eineinhalb Millionen, die dem Führer ſoeben auf 
den Zufahrtsſtraßen zujubelten, ſie alle grüßen ihn 
mit dem alten nationalſozialiſtiſchen Kampfgruß: 

Dem Führer Sieg⸗Heil! 

Mein Führer! In dieſen drei Jahren haben Sie 
das deutſche Wunder vollzogen. Sie haben den Ar⸗ 
beitern Arbeit und Brot, den Armen Nahrung und 
Wärme im Winter, den Bauern gerechte Preiſe und 
Sicherheit der Scholle, dem Volke die Einheit des 
Denkens und Handelns, dem Reiche aber Kraft, Frei⸗ 
heit, Souveränität der Grenzen und den Frieden ge⸗ 
geben. 

Ihre Tat vom 7. März war dem Volke aus dem 
Herzen getan. Das Volk weiß und will, daß dieſer 
hiſtoriſche Entſchluß unangetaſtet bleibt. * 

Nun ſpricht, tauſendfach umjubelt und von Beifall 
und Zuſtimmung unterbrochen, der Führer. Er weiſt 
den im Ausland immer wieder erhobenen Vorwurf 
zurück, daß Deutſchland von einer Diktatur geknech⸗ 
tet werde. 

Dreimal hat der Führer ſeit 1933 wählen laſſen. 

Das iſt geſchehen, weil auch wir an eine Demokra⸗ 
tie glauben, freilich an eine andere wie die, die unſe⸗ 
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ren Gegnern vorſchwebt. Vierzehn Jahre hat Adolf 
Hitler einſt um die Macht gerungen, gerungen, indem 
er rang um das deutſche Volk, um ſein Vertrauen und 
um ſeine Zuſtimmung. Und als wir endlich am 
30. Januar 1933 gerufen wurden, da ſind wir auf 
Grund der Geſetze der Demokratie ſelbſt zur Macht 
gekommen. 

Dann geht Adolf Hitler auf den furchtbaren Zu⸗ 
ſammenbruch in der Syſtemzeit ein: 

„Im Jahre 1933 galt beſonders die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft als vollkommen verloren. Im Land und in der 
Stadt war das Schlimmſte nicht nur das wirkliche 
Zuſammenbrechen wirtſchaftlicher Einrichtungen uſw., 
ſondern die damit verbundene allgemeine Hoffnungs⸗ 
loſigkeit und Verzweiflung. Dieſe Überzeugung, daß 
es nun einmal ein zwangsläufiges Schickſal ſei, dem 
man nicht mehr würde entgehen können. Eine Ver⸗ 
zagtheit legte ſich damals über die Nation, eine Gleich⸗ 
gültigkeit auf der einen Seite und eine irrſinnige 
Verwirrung auf der anderen. Während bürgerliche 
Kreiſe überhaupt nur mehr ſprachen von dem unbe⸗ 
dingten Ruin der Wirtſchaft, ſprachen und redeten 
marxiſtiſche davon, daß man dieſem ganzen Staat 
und ſeiner Wirtſchaft und ſeinem ganzen Leben einen 
letzten Todesſtoß verſetzen müßte.“ ** 

„Wann war es je in Deutſchland der Fall“, ſo fragt 
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der Führer, „daß auf zwei Menſchen, die in Arbeit 
ſtanden, ſchon einer kam, der von ihnen als Arbeits⸗ 
loſer erhalten werden mußte?“ ““ 

„Die Welt muß wiſſen, daß dieſes ſcheinbare 
Deutſchland von früher heute nicht mehr lebt.“ „Es 
hat in Wirklichkeit nie gelebt. Das wurde der übrigen 
Welt nur vorgetäuſcht! Das deutſche Volk iſt ehrlich 
und rein geblieben die ganzen Jahre hindurch, ob⸗ 
gleich ſeine damaligen Verräter es durch den Sumpf 
zogen!“ 

„Glauben Sie, als ich an dieſem 30. Januar hier 
in die Wilhelmſtraße einzog, da kamen nun Tag für 
Tag immer neue Hiobsbotſchaften herein.“ ““ 

Dieſen täglichen, das Leben und die wirtſchaftliche 
Exiſtenz unſeres Volkes bedrohenden Gefahren konnte 
man nicht mit Parteien, Ländern, Konfeſſionen und 
dem ganzen politiſchen Durcheinander öffentlicher 
Inſtanzen begegnen. 

Hier mußte ein geſchloſſenes Volk geſchaffen und 
raſch gehandelt werden. 

Dann rechnet der Führer ſcharf mit der Hetze der 
Emigranten und der Verſtändnisloſigkeit mancher 
ausländiſchen Kreiſe ab: 

„Der neue nationalſozialiſtiſche Staat und die 
nationalſozialiſtiſche Führung, fie ſind wirklichkeits⸗ 
nah. Sie haben niemals gedacht oder geträumt, die 
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deutſche Nation in Streitigkeiten zu verwickeln mit 
anderen Völkern. Sie wollen von dieſen anderen Völ⸗ 
kern nichts. Unſerer ganzen Lehre nach lehnen wir es 
ab, andere Völker zu unterjochen. Wir wollen nicht, 
daß ſie etwa künſtlich zu Deutſchen gemacht werden. 
Wir ſind unſerer Lehre nach eingeſtellt auf das Weſen 
unſeres eigenen Volkes.“ 

„Das Weſen dieſer Völker, es wird bleiben wie es 
iſt, die Auffaſſungen aber, ſie können ſich wenigſtens 
in einigen großen und grundſätzlichen Richtungen hin 
vereinigen. Das iſt das Ziel der deutſchen Außen⸗ 
politik ſeit drei Jahren geweſen.“ “ * 

„Wer aber glaubt, uns Ehre und gleiches Recht 
nicht zubilligen zu können, der ſoll nicht von Frieden 
reden! Der glaubt nicht an Frieden und will keinen 
Frieden. Der will den Unfrieden der Völker, um viel⸗ 
leicht in dieſem Unfrieden politiſche Geſchäfte machen 
zu können! 

Seit drei Jahren kämpfe ich für dieſe Grundſätze 
des deutſchen gleichen Rechtes. Niemand anderem wol⸗ 
len wir etwas nehmen, aber auch Deutſchland nichts 
nehmen laſſen! Wir wollen nicht die Ehre eines ande⸗ 
ren angreifen, aber auch mit der deutſchen Ehre nicht 
umſpringen laſſen, wie das aus dem Geiſt von Ver⸗ 
ſailles geſchieht! 
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Wir wollen nicht anderen Völkern ihren Frieden 
nehmen und ihre Freiheit, wir wollen aber auch 
unſere Freiheit haben und unſeren Frieden!“ “ 

„Wenn man von einer ‚ſymboliſchen Handlung“ 
ſpricht, die wir vollziehen ſollen — die habe ich voll⸗ 
zogen! Ich habe der Welt ein Programm verkündet zu 
einem internationalen Frieden auf ein Vierteljahr⸗ 
hundert. 

Dafür habe ich mein Wort und das Wort der 
Nation verpfändet. Ich rufe Deutſchland auf, ſym⸗ 
boliſch am 29. März der anderen Welt zu zeigen, 
daß dieſe Geſte ſeinem Willen entſpricht. Und ich 
möchte — ich wiederhole es — die anderen Staats⸗ 
männer einladen, dieſelbe ſymboliſche Handlung vor⸗ 
zunehmen!” * 

Unter den Klängen der alten Berliner Kampflieder 
verläßt der Führer mit Gauleiter Dr. Goebbels die 
Rieſenhalle. 

Standarten und Sturmfahnen marſchieren an uns 
vorbei, während der Führer draußen die endloſe 
Straße vom Funkturm bis zur Reichskanzlei durch das 
Spalier der jubelnden anderthalb Millionen zurück⸗ 
fährt, die ihn dort noch einmal ſehen und noch einmal 
grüßen und noch einmal bekennen wollen: 

Führer, wir ſtehen hinter dir! 
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Ich predige eine höhere Moral 


Mittwoch, 25. März. 

A.. Anfang der Wahlreiſe waren die Abfahrten 
und Flüge oft von Stunde zu Stunde aufs neue ver⸗ 
ſchoben worden. Die politiſche Aufregung, die in den 
fremden Hauptſtädten nach dem Angebot des Führers 
vom 7. März entſtanden war, wurde durch verrück⸗ 
teſte Meldungen und Hetzgerüchte gerade in dieſen 
unmittelbar auf den 7. März folgenden Tagen geſtei⸗ 
gert und führte oftmals Situationen herbei, denen der 
Führer ſeine ganze Aufmerkſamkeit ſchenken mußte. 

Jetzt, in der letzten Wahlwoche aber, iſt es gelun⸗ 
gen, durch geſchicktes Operieren in London gegenüber 
den Völkerbundsmächten eine Atempauſe zu erlangen. 
Sie kommt voll der innerdeutſchen Mobilmachung 
für den Frieden zugute und ſo rollt alles mit minu⸗ 
tiöſer Pünktlichkeit ab. Es gibt faſt keine Fahr⸗ 
planänderungen mehr. Züge und Flugzeuge verlaſſen 
genau zur angeſetzten Zeit ihre Bahnhöfe und Start⸗ 
plätze. Ich habe den Tag über im Berliner Haus des 
Rundfunks gearbeitet, am Nachmittag bis auf die 
letzte Minute diktiert und mich in den Wagen gewor⸗ 
fen und fahre nun eilig zum Anhalter Bahnhof. 
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Dreimal Auto⸗Pech 


Der letzte Teil der großen Mobilmachung für den 
Frieden wird uns nach Mitteldeutſchland und dann 
weiter nach dem Weſten führen. 

Leipzig, Eſſen und Köln heißen die Kampfplätze. 

Mitten auf der Kantſtraße bleibt mein Kompreſſor 
mit einem Knall ſtehen. Weiß der Teufel, was daran 
entzweigegangen iſt. Schnell ein Taxi her. Der Taxi⸗ 
chauffeur kommt mit ſolcher Gemütlichkeit angefahren, 
daß ich mir ſchon ungefähr ausrechnen kann, mit wie⸗ 
viel Minuten Verſpätung ich nach der Abfahrt des 
Zuges am Bahnhof eintreffen werde. 

Alſo den kürzeren Weg gewählt und von der Kant⸗ 
ſtraße ſchnell zum Funkhaus zurück. Dort ſteht ein 
zweiter Wagen. Wir werden auch damit nicht fertig, 
er ſpringt nicht an. Dann noch ein dritter Wagen, 
der in der Sekunde für den Intendanten des Deutſch⸗ 
landſenders bereitgeſtellt iſt. Intendant Stoffregen 
kommt gerade aus dem Haufe. Es hilft nichts. Die 
Reiſe für den Führer muß vorgehen. Am liebſten 
würde ich in einem Höllentempo durch das Zentrum 
nach dem Anhalter Bahnhof raſen. Aber aller guten 
Dinge ſind drei. 

Wenn zwei Autos nicht 9 ſo iſt das dritte neu 
und noch gedroſſelt, und an jeder Straßenecke fängt 
das rote Sperrſignal gerade dann zu leuchten an, 
wenn wir noch über die Kreuzung wollen. Mein 


186 


Geſpräch über Gummiknüppel 


Fahrer ſchaukelt mit dem Oberkörper hin und her, 
als wäre er Bobweltmeiſter Kilian. Er ſchafft es auch. 
Im Dauerlauf von der Straße zum Bahnſteig komme 
ich genau auf die letzte Minute zum Zuge. 

Wir trinken eine Taſſe Kaffee mit dem Führer im 
Speiſewagen. 

Erinnerungen an die Zeit des deutſchen Zuſammen⸗ 
bruchs vor 1933 werden ausgetauſcht. 

Der Führer lacht, wenn ihm von den Berichten in 
Emigrantenzeitungen erzählt wird, wonach er nur 
in Begleitung ſchwerbewaffneter Söldner unter das 
Volk gehen könne. 

„Wenn es wirklich irgendwo gefährlich wäre“, ſagt 
der Führer, „dann würde ich mitten hineingehen!“ 

Auf einmal ſind wir im Geſpräch bei dem belieb⸗ 
ten Symbol der Novemberrepublik angelangt, dem 
Gummiknüppel. Die SA. und SS., die heute auf den 
Straßen abſperrt, trägt keinerlei Waffen. Die Ord⸗ 
nung iſt unendlich viel beſſer geſichert, als wenn mit 
Gummiknüppeln bewaffnete Poliziſten ſie erprügeln 
wollten. 

„Als ich ſofort nach dem 30. Januar den Gummi⸗ 
knüppel abſchaffen wollte“, ſo erzählt uns der Führer, 
„da wurde mir von allen Seiten entgegengehalten, 
daß dann in vier Wochen eine heilloſe Unordnung 
auf den Straßen die Folge ſein müßte. Nur mit dem 
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Nicht Furcht, ſondern Liebe 


Gummiknüppel könne man ſich durchſetzen. Ich habe 
den Gummiknüppel abgeſchafft“, ſo ſagt er, „denn ein 
Volk prügelt man nicht wie junge Hunde. Das 
deutſche Volk iſt ordentlich und diſzipliniert geworden. 
Wir kommen ohne ihn beſſer aus.“ 

Der Führer glaubt mehr an die Kraft der Perſön⸗ 
lichkeit und an die Überzeugungskraft feines redlichen 
Willens als an den Schutz durch Bajonette oder 
Gummiknüppel. Er will ſich unter ſeinen Volks⸗ 
genoſſen frei bewegen, will, ſo wie er es auch in ſeinen 
Reden ſagt, Volksgenoſſe unter Volksgenoſſen ſein 
und weiß, daß er hier nicht Furcht, ſondern nur all⸗ 
ſeitige Liebe genießt und deshalb auch nichts zu fürch⸗ 
ten hat. 

Reichsſtatthalter Gauleiter Mutſchmann begrüßt 
den Führer zuſammen mit dem Reichsorganiſations⸗ 
leiter und Führer der Deutſchen Arbeitsfront Dr. Ley, 
auf dem Hauptbahnhof in Leipzig. 

Kurz danach geht es durch die nachtdunkle, von 
unzähligen Kerzen und Lichtern erhellte Stadt. Viele 
Hunderttauſende ſtehen in den Straßen und grüßen 
von Balkonen und Fenſtern. Bei der Einfahrt in das 
Ausſtellungsgelände ſehen wir links, von Schein⸗ 
werfern angeſtrahlt, das monumentale Völkerſchlacht⸗ 
denkmal aufleuchten. Nun ſtehen wir in der Halle. 
Sie weiſt keine Ränge wie die Deutſchlandhalle auf, 
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Dieſer Mann ſorgt ſich um uns 


iſt aber ſonſt im Stil ähnlich weiträumig und pfeiler⸗ 
los gebaut. Ein roter, zwei Meter hoher Saum läuft 
als Schmuckleiſte in halber Höhe durch die ganze 
Halle. Die vornehmen, mattgrauen Wände ſind in 
regelmäßiger Anordnung mit den Bannern der Be⸗ 
wegung geſchmückt. Am Sprechermikrophon treffe ich 
den Intendanten Stueber, der mir Bericht über die 
Staffelreportage gibt. 

Auf einem frei und hoch ſtehenden Podium, das 
ausſchließlich für den Redner zur Verfügung ſteht, 
ſpricht erſt Dr. Ley, dann der Führer. Der Leiter 
der Deutſchen Arbeitsfront ruft ſeinen Arbeitskame⸗ 
raden zu: 

„Deutſcher Arbeiter, du bift in Deutſchland nicht 
mehr allein, Adolf Hitler ſorgt ſich um dich!“ 

„Jeder von uns hat das Gefühl, dieſer Mann ſorgt 
ſich um uns.“ 

„Deutſchland iſt allein gerettet worden durch Adolf 
Hitler und ſeinen Glauben an Deutſchland.“ 

„Ein Kind liebt ſeine Mutter nicht, weil ſie reich 
oder arm iſt, das weiß das Kind nicht. Es liebt ſeine 
Mutter, weil es fühlt, daß ſie ſich um ſein Leben 
ſorgt.“ 

„Ich bin“, ſo ſagt Dr. Ley, „oft von Ausländern 
gefragt worden, was ich in der Arbeitsfront für ein 
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Wirkſame Demokratie 


Rezept habe. Ich habe ihnen geantwortet, daß ich nur 
ein Rezept habe, es heißt: Adolf Hitler.“ 

Stürmiſch begrüßt richtet nun der Führer einen 
Appell an ſeine Volksgenoſſen: 

„Was bin ich ſelbſt dieſer anderen Welt gegen⸗ 
über? Einer unter ſo viel Millionen. — Allein bin 
ich nichts. Mit euch bin ich der Vertreter der ſtärkſten 
Kraft, die es heute auf der Welt gibt.“ 

„Für ſie iſt Demokratie gleichbedeutend mit all den 
Erſcheinungen des Völkerzerfalls und der Verwirrnis 
und der Zerrüttung, die wir ja auch kennengelernt 
haben. Für uns iſt Demokratie nichts anderes, als die 
Art, dem inneren Willen des Volkes, der inneren 
Auffaſſung eines Volkes, dem geſunden Menſchenver⸗ 
ſtand eines Volkes und ſeinem natürlichen Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb ſowohl als ſeinem Ehrgefühl einen 
paſſenden und wirkſamen Ausdruck zu verleihen. 

Ich ſage, einen wirkſamen Ausdruck, denn, meine 
Volksgenoſſen, die Demokratie iſt auch nur ein Mittel 
zum Zweck. Die Völker leben nicht für Diktaturen, ſie 
leben nicht für Demokratien, ſie leben auch nicht für 
Parteien, ſie leben nicht für einzelne Menſchen, ſon⸗ 
dern alle dieſe Erſcheinungen haben nur dann einen 
Sinn und eine innere Berechtigung, wenn ſie im 
Dienſte der Völker ſich als nützlich erweiſen, und ſomit 
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Führerprinzip 
wird die Richtigkeit jeder Erſcheinung gemeſſen werden 
an ihrem ſichtbaren nützlichen Erfolg. 

Und ich kann unſere deutſche Demokratie wohl der 
Prüfung des deutſchen Volkes, und ich glaube, ſogar 
der Welt unterſtellen. Vielleicht wird man ſie nicht 
überall begrüßen, allein nicht deshalb, weil ſie für 
unſer Volk ſchlecht iſt, ſondern ich glaube, weil ſie 
vielleicht von vielen als zu gut angeſehen wird für 
unſer deutſches Volk.“ ““ 

Und nun erläutert er das Verhältnis von Demo⸗ 
kratie und Führerprinzip. 

„Ich habe es nun auf mich genommen, unzählige 
Entſchlüſſe in dieſer Zeit zu treffen, ich weiß jetzt nicht 
wieviele tauſend es geweſen ſind. — Lauter ſchwere 
Entſchlüſſe, und überall ſteht mein Name darunter, 
nicht eine anonyme Mehrheit. 

Aber ich war der Meinung, daß kein Dokument 
mehr in Deutſchland hinausgehen darf, unter dem 
nicht ein Name ſteht, der dafür verantwortlich iſt.“ — 

„Wir ſind fähig, auch das Größte zu löſen und das 
Größte in Angriff zu nehmen.“ ** 

„Sie kennen das Problem, das uns geſtellt iſt. 
Nachdem ein anderer Staat ſelbſt den Sinn eines für 
Deutſchland mit ſo ſchweren Opfern verbundenen 
Vertrages dem Buchſtaben und dem Gehalt nach 
gebrochen hat, habe ich die Konſequenzen gezogen und 
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Eine höhere Moral 


dieſen Vertrag auch für Deutſchland als erloſchen 
erklärt. Und ich habe damit die Souveränität des 
Reiches über dieſes große Gebiet des Weſtens wieder 
in vollem Umfange hergeſtellt. Ich habe zugleich 
damit dieſer anderen Welt aus dem Geiſte unſerer 
nationalſozialiſtiſchen Auffafſung und Weltanſchauung 
heraus die Hand zur Verſtändigung gegeben und gebo⸗ 
ten. So wie wir im Inneren nicht aufbauen auf 
Gewalt, denn dann, meine Volksgenoſſen, brauchte ich 
Sie nicht zu dieſer Wahl bitten, ſondern wie wir 
im Inneren uns aufbauen wollen 
auf dem großen Gedanken des Ver⸗ 
trauens und der Übereinſtimmung, 
ſo wollen wir auchglauben, daß es in 
Europa eine dauernde und geſegnete 
Friedensordnung nur dann geben 
kann, wennan Stelle der Gewalt und 
der Unterdrückung und der Zweitei⸗ 
lung der Völker und der Minderbered- 
tigung der Völkerendlichihre Gleich— 
berechtigung tritt. 

Es iſt kein neues Gebot, das wir damit aufſtellen, 
ſondern eine uralte ſelbſtverſtändliche Wahrheit. Wenn 
man mir nun demgegenüber erklärt, hier ſind Para⸗ 
graphen eines Vertrages, oder hier ſind die Buchſtaben 
dieſes Vertrages, ſo kann ich ihnen nur ſagen: dieſen 
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Eine höhere Moral 


Vertrag legt ihr ſo aus, und wir legen ihn ſo aus. Ihr 
ſeid nicht berufen, unſere Richter zu ſein. Ich ſelbſt 
unterſtelle mich eurem Urteil nicht, ich bin verant⸗ 
wortlich dem deutſchen Volk und nicht eurem Rat. 

Ihr deutet auf Paragraphen, und ich predige eine 
höhere Moral. | 

Ihr verbündet euch mit Buchſtaben, und ich appel- 
liere an ein ewiges Recht, an das Recht der Selbſt⸗ 
behauptung jedes Volkes. 

Ihr redet im Namen einer vergänglichen Rechts⸗ 
inſtanz, und ich rede im Namen einer ewigen Volks⸗ 
inſtanz. Und damit ihr nicht die Lage verkennt und 
meint, das iſt nur einer, der ſo redet, habe ich das 
Volk aufgerufen, es ſoll mein Zeuge ſein, daß es 
genau ſo denkt, wie ich denke, daß es ſich mit mir ver⸗ 
bunden fühlt in dieſem Kampf um die deutſche Gegen⸗ 
wart und um die deutſche Zukunft. Es ſoll beweiſen, 
daß es in Deutſchland nicht zwei Ehrauffaſſungen gibt, 
die Ehrauffaſſung eines Führers und die Ehrauffaſ⸗ 
ſung eines Volkes, daß es nicht zwei Begriffe gibt über 
Lebensrecht und Gleichberechtigung, die Begriffe des 
Führers und die Begriffe der Nation, ſondern die 
Welt ſoll ſehen, daß dieſe Begriffe alle nur ein Begriff 
ſind, daß ich nichts anderes ausgeſprochen habe, als 
was das Volk ausſpricht, und nichts anderes geboten 
habe, als was das Volk ſelbſt bietet und damit billigt.” ** 
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Zum erſten Male links des Rheins 


D Donnerstag, 26. März. 


er Führer wird auch heute wieder mit dem Sonder⸗ 
zug fahren. Ich will aber bereits früh in Ludwigs⸗ 
hafen ſein. Und ſo geht es gegen 6.30 Uhr morgens 
ſchon im Kraftwagen zum Flughafen Tempelhof. Der 
Regen peitſcht mit ſo dicken Tropfen gegen unſere 
Scheiben, daß trotz des hin⸗ und herfahrenden Scheiben⸗ 
wiſchers faſt nichts zu ſehen iſt. Auf 7 Uhr iſt der 
Start feſtgeſetzt. Wir haben aber wegen der Einholung 
der letzten Wetternachrichten einige Minuten Start⸗ 
verzögerung. Schließlich meldet der Flugleiter, daß er 
noch nicht ſagen könne, ob eine Landemöglichkeit in 
Frankfurt, Mannheim oder Stuttgart beſteht. Vor⸗ 
läufig melden alle drei Flugplätze ſtarken Bodennebel 
und ſchlechtes Wetter. Da wir aber mit unſerem Rund⸗ 
funkflugzeug auf jeden Fall nach Ludwigshafen müſſen 
und Stuttgart und Frankfurt immer noch näher bei 
Ludwigshafen liegen als Berlin, und da der Führer 
bereits in neun Stunden im Hindenburgpark in 
Ludwigshafen ſprechen ſoll, ſo bleibt uns gar nichts 
anderes übrig, als jetzt zu ſagen: wir fliegen los und 
müſſen eben zuſehen, wie wir wieder herunterkommen. 
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Im Rundfunkflugzeug 


Wo und wie, das muß der Pilot dann ſehen, der 
unterwegs durch Funkſpruch die Wetteränderungen 
übermittelt bekommt. Bis jetzt hat der Wettergott ja 
immer Einſicht in die Notwendigkeiten unſeres Wahl⸗ 
kampfes gehabt. 

Unſer Flugzeug mit dem Übertragungstrupp „C“, 
unter Leitung von Oberingenieur Auguſtin, iſt nun 
ſchon ein dutzendmal kreuz und quer durch Deutſch⸗ 
land geflogen mit ſamt ſeinen ſchweren techniſchen Ge⸗ 
räten, und iſt immer wieder richtig unten angekom⸗ 
men. Alſo wird es auch ſchon diesmal klappen. Manch⸗ 
mal hat die Maſchine ſchon auf „Teufel komm raus“ 
fliegen müſſen, um ihre Arbeit für den Führer zu tun. 

Als in Königsberg geſtartet wurde, da war die 
Maſchine zu ſchwer und das Flugfeld weich von der 
oſtpreußiſchen Schneeſchmelze. 

Zwei Mann mußten gleich wieder heraus und 
wurden dann von dem Kommandeur der Leib⸗ 
ſtandarte, Sepp Dietrich, in ſeinem Flugzeug mit⸗ 
genommen. So hilft einer dem anderen aus, alle im 
gemeinſamen Dienſt an der Sache. Die Maſchine 
ſchleppt zweitauſendneunhundert Kilo Nutzlaſt mit ſich 
herum, darunter Spezialrundfunkgerät, das einheitlich 
an allen Stellen für die Führerkundgebungen eingeſetzt 
wird. 

Wir ſtarten und ſind ſchon nach hundert Meter in 


13⸗ 195 


Shwerer Dienft 


dichten treibenden Wolken. Auch in zweihundert, fünf⸗ 
hundert und ſchließlich achtzehnhundert Meter Höhe 
bleibt es ein dicker grauer Brei. Auf einmal höre ich 
durch das Brummen der Motore hindurch jemand 
von Morgengymnaſtik reden, und Muſik klingt auf. 
Auguſtin hat einen kleinen Kofferempfänger auf den 
Knien und macht Muſik. Sie iſt ſogar trotz des Motor⸗ 
geräuſches recht gut und ſtörungsfrei zu hören. Man 
merkt eben gleich, daß man bei Rundfunkleuten iſt. 
Die Techniker und Ingenieure vom Übertragungs- 
trupp „C“ führen in ganz Deutſchland die Über⸗ 
tragung der Führerkundgebungen durch und fliegen 
nun ſchon ſeit zwei Wochen kreuz und quer von Oſten 
nach Weſten. Dieſe Männer haben mit die auf⸗ 
reibendſte und ſchwerſte Arbeit des ganzen Wahl⸗ 
kampfes zu leiſten. Irgendwann morgens um 6 oder 
7 Uhr haben ſie auf den Kreuzflügen durch Deutſch⸗ 
land eine Stunde oder zwei Stunden Aufenthalt im 
Flughafen Tempelhof, dann ſitzen ihre Frauen, manch⸗ 
mal auch ihre Kinder dort und warten auf ſie. Dann 
müſſen ſie von den Flügen für Adolf Hitler erzählen 
und was es alles für den Rundfunk dabei zu tun gibt, 
und ſchon nach kurzer, allzu kurzer Zeit winken Frauen 
und Kinder wieder mit den Taſchentüchern, und die 
Maſchine erhebt ſich zu neuen Flügen nach dem Rhein 
oder an die Oder. 
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Schwerer Dienſt 


Nun fliegen wir ſchon über eine Stunde, das Wetter 
iſt noch immer nicht beſſer geworden, und wir ſind 
neugierig, wo wir eigentlich landen werden. Zwar kam 
die Sonne hier oben auf einige Minuten durch und 
warf breite, waſſerziehende Strahlen ſenkrecht auf die 
Wolkendecke, aber der Funker meldet überall Boden⸗ 
nebel, vor allen Dingen in Mannheim ſelbſt, das 
unſer eigentliches Flugziel iſt. So bleibt ſchließlich, als 
uns die Funkmeldung von Frankfurt erreicht, daß ſich 
nur dort der Bodennebel gehoben hat, nichts anderes 
übrig, als auf dem Flugfeld in Frankfurt herunter⸗ 
zugehen. Ich hatte ſchon durch Funk den Reichsſender 
Frankfurt zehn Minuten vorher bitten laſſen, drei 
Kraftwagen zum Flughafen herauszuſchicken, mit 
denen wir notfalls ſofort nach Mannheim weiterfahren 
können. Einer dieſer Wagen iſt ſchon eingetroffen, und 
der Fahrer meldet mir, daß ein zweiter Wagen folgen 
würde, ein dritter aber im Augenblick nicht zu be⸗ 
ſchaffen ſei und alle Wagen um 10 Uhr — jetzt iſt es 
9 Uhr — wieder zum Sender zurück müßten; denn 
der Reichsſender Frankfurt hat heute die Übertragung 
der Rede des Reichsernährungsminiſters Darre durch⸗ 
zuführen. 

Wir brauchen aber die Wagen mindeſtens zwei⸗ 
einhalb Stunden, um nach Ludwigshafen zu kommen, 
wenn wir die Rückfahrt der Wagen mit einrechnen. 
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Kilometer 4 


Da kommt zum Glück die Meldung, daß nun auch 
der Flughafen in Mannheim nebelfrei iſt. Wir ſteigen 
ſofort wieder auf, nachdem unſer Pilot vorſichtshalber 
noch einmal gründlich getankt hat, denn bei ſo un⸗ 
beſtändigem Wetter kann man nicht wiſſen, ob man 
nicht doch einmal gezwungen wird, längere Zeit ein⸗ 
fach auf einer beſtimmten Höhe in der Luft herum⸗ 
zukutſchieren, und da iſt es dann peinlich, wenn man 
zu wenig Benzin im Tank hat. Wir ſehen aber ſchon 
nach dem Aufſteigen, daß ſich die Wolkendecke allmäh⸗ 
lich zu lichten beginnt und wahrſcheinlich ein ſchöner 
Tag heraufkommt. | 

Wir fliegen über der Reichsautobahn und erblicken 
das große, ſchon gut planierte Gelände des neuen 
rhein⸗mainiſchen Weltflughafens. 

Aus dem Dunſt wird der Bau der Rieſenluftſchiff⸗ 
halle ſichtbar. Auguſtin friſcht Erinnerungen an ein 
altes Unrecht auf, das hier dem ganzen Stand der 
Rundfunktechniker zugefügt wurde. Wir fliegen näm⸗ 
lich gerade über dem Kilometer 4 der Reichsautobahn. 

Vor knapp einem Jahr, am 19. Mai 1935, er⸗ 
öffnete der Führer hier die erſte Strecke der Reichs⸗ 
autobahn. Die Reichsſendeleitung hatte hierfür einen 
Kurzwellenwagen in Betrieb genommen, der parallel 
mit dem Führer auf der zweiten Straße der Reichs⸗ 
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autobahn die Eröffnungsfahrt mitmachte und Bericht 
über alle Rundfunkſender gab. | 

Die ganze Strecke bis nach Darmftadt war dicht mit 
Menſchen beſetzt. Zwiſchen ihnen ſtanden in Abſtän⸗ 
den von zwei, drei und vier Kilometern unſere Rund⸗ 
funkſprecher mit Aufnahmegeräten und Mikrophonen. 
Wir hatten eine ſogengannte Konferenzſchaltung, jo 
daß vom Kurzwellenwagen aus zu den einzelnen 
Sprechern hin⸗ und zurückgeſprochen werden konnte. 
Alle Übertragungsſtellen, mit Ausnahme der U-Stelle 
am Kilometer 4, waren von Rundfunkſprechern beſetzt. 
Bei der Regiebeſprechung vorher war feſtgeſtellt 
worden, daß kein Sprecher mehr für den Kilometer 4 
zur Verfügung ſtand. Großzügig hatte Oberingenieur 
Becker in Frankfurt a. M. erklärt, das mache gar 
nichts aus, die paar Worte, die zu ſprechen wären, 
die könne auch der Techniker reden. 

Ich hatte dieſen einfachen Vorſchlag gern angenom⸗ 
men und wollte nun während der Fahrt den Bericht 
auf den Kilometer 4 geben. Ich rief deshalb die Über- 
tragungsſtelle auf Kilometer 4 an. 

Niemand meldete ſich. Ich rief noch einmal: „Hallo, 
Kilometer 4, melden Sie ſich!“ Und als wieder keine 
Antwort erfolgte, machte ich die nüchterne Feſtſtellung, 
die durch das Mikrophon über alle Rundfunkſender 
weiterverbreitet wurde: 
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„Der Sprecher am Kilometer 4 ſchläft offenbar.“ 

Es hat nachher Rundfunkhörer gegeben, die uns 
mitteilten, ſie hätten ſich vor Vergnügen auf die 
Schenkel geſchlagen und wünſchten, daß es bei jeder 
der Reportagen in Zukunft einen Kilometer 4 gäbe. 
Andere ſind darüber weniger erfreut geweſen und 
haben mich in energiſchen Briefen zurechtgewieſen. Sie 
hatten ſich in ihrer Phantaſie ordentlich ausgemalt, 
wie dem armen Sprecher am Kilometer 4 der Schreck 
in die Knochen gefahren ſein muß, als ich plötzlich vor 
den Ohren von zwanzig Millionen deutſchen Rund⸗ 
funkhörern die Feſtſtellung machte, er ſei offenbar ein⸗ 
geſchlafen, während der Führer über die Autobahn 
fahre. Es ſei von mir eine beiſpielloſe Brutalität 
geweſen, den armen Mann ſo vor dem ganzen deut⸗ 
ſchen Volk zu blamieren. Vielleicht habe er endlos 
lange Nächte durchgewacht und durchgearbeitet und ſei 
nun hier im letzten entſcheidenden Augenblick erſchöpft 
über ſeinem Mikrophon zuſammengebrochen. Ich kann 
gegenüber dieſen leidvollen Ergüſſen barmherziger 
Rundfunkhörer hier nunmehr das Geheimnis des 
Kilometers 4 auf der Reichsautobahn in Frankfurt am 
Main aufklären. 

Es war alſo gar kein Rundfunkſprecher da, ſondern 
ein Techniker, der auf den Anruf antworten ſollte. Er 
ſchlief auch nicht, wie ich ihm unglücklicherweiſe vor⸗ 
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geworfen hatte. Es war aber eine kleine techniſche 
Fehldispoſition vorgekommen. 

Der Empfangsapparat, auf dem er unſeren Anruf 
hörte, ſtand nämlich hundert Meter rechts im Walde, 
und das Mikrophon, auf dem er uns antworten mußte, 
ſtand direkt an der Autobahn, weil eben mit einer 
Zwei⸗Mann⸗Beſetzung gerechnet worden war. Nun 
aber war der Techniker allein geblieben. Als der arme 
Mann unſeren Anruf hörte, begann er wie ein olym⸗ 
piſch trainierter Renner im Dauerlauf nach dem 
Mikrophon zu laufen, um zu antworten. Als er atem⸗ 
los am Mikrophon ankam, hatte ich aber ſchon die 
tragiſche Feſtſtellung gemacht, daß er offenbar ſchlafe, 
und ſein Mikrophon wieder abſchalten laſſen. Infolge⸗ 
deſſen ging ſein Antwortruf verloren. Das ereignete 
ſich im Laufe dieſes Tages noch drei⸗ oder viermal. 
Jedesmal rannte der Unglückliche wie ein Wahnſin⸗ 
niger entweder vom Mikrophon zum Empfänger, um 
zu hören, ob er gerufen wurde, oder vom Empfänger 
zum Mikrophon, um auf den Anruf zu antworten 
und kam jedesmal zu ſpät. 

Über dieſen luſtigen Zwiſchenfall unterhielten wir 
uns, als wir in dieſen Minuten wieder den Kilometer 4 
der Reichsautobahn überflogen. Wenig ſpäter ſetzt 
uns Kapitän Puhrmann ſanft auf dem inzwiſchen 
nebelfreien Flugfeld in Mannheim nieder, wo Inten⸗ 
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dant Dr. Bofinger, Stuttgart, und Intendant Dr. 
Raskin aus Saarbrücken mich bereits erwarten. In 
raſcher Fahrt geht es zum Palaſthotel nach Mann⸗ 
heim, wo dichte Menſchenmaſſen und Jungen und 
Mädel mit Blumen ſtehen. Wir ſagen ihnen wohl 
ein dutzendmal vergeblich, daß der Führer hier nicht 
herkommen wird und daß ſie ganz umſonſt auf ihn 
warten. Sie wollen es einfach nicht glauben. Sie ent⸗ 
gegnen uns, das wüßten ſie viel beſſer, und bleiben 
da. Als Oberregierungsrat Gutterer, der auch hier 
die Kundgebungen organiſiert, ihnen auseinander⸗ 
ſetzt, daß er es ja ſchließlich wiſſen müßte, wo der 
Führer eintrifft, da laſſen ſie ſich ganz, ganz lang⸗ 
ſam dazu bekehren, und einzelne verſchwinden dann, 
um den Führer am Bahnhof Ludwigshafen abzuholen. 

Im Hotel in Mannheim war plötzlich ein vierzehn⸗ 
jähriger Hitlerjunge bei mir aufgetaucht, der dort 
durchaus ſo lange auf den Führer warten wollte, bis 
er ihm ein paar Blumen überreichen könnte. Ich hatte 
ihn in meinem Wagen dann mitgenommen, er war 
auch glücklich durch die Sperre auf dem Bahnhof in 
Ludwigshafen hindurchgerutſcht und ſtand nun am 
Ausgang des Bahnſteigs, um dem Führer als erſter 
ſein Roſenbukett zu überreichen. Drei Schritt weiter 
wurde der Führer ſchon von fünf kleinen Mädels um⸗ 
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drängt, die ihm Feldblumen, erſte Blütenzweige vom 
Rhein und ſchönen Flieder übergeben. 

Die Fahrt durch die Straßen gleicht dem Triumph⸗ 
zug eines Frühlingsgottes. 

Alle Häuſer leuchten rot im Schmuck der Flaggen. 

Hier gibt es buchſtäblich kein Fenſter, das nicht feſt⸗ 
lich geputzt wäre. Neben den zahlloſen großen und 
kleinen Flaggen und Wimpeln ſind alle Fenſter dicht 
mit kleinen Papierfähnchen beſteckt, die Straßen von 
Girlanden überzogen, Transparente und Führerbilder 
grüßen, und vom Boden bis zum Dach ſind die Häuſer 
mit Menſchen vollgepfropft. Auf den Straßen ſelbſt 
ſtehen ſie in fünf⸗, ſechs⸗, achtfacher Reihe, darunter 
Zehntauſende von Kindern. Seit Breslau iſt ja dies 
die erſte Kundgebung, die wir nicht am Abend, ſondern 
am Nachmittag abhalten, und nun iſt die Jugend der 
ganzen Umgebung zuſammengeſtrömt. Die kleinen 
Kerle ſtehen und gucken der SS., die die Abſperrung 
hat, und der SA. unter den Schultern und unter den 
Armen durch, ſie haben ſich vielfach mit gekreuzten 
Beinen einfach zwiſchen die Füße der Abſperrmann⸗ 
ſchaften geſetzt, ſie ſtecken den Kopf durch die Sperr⸗ 
kette und warten nun auf den geeigneten Augenblick, 
um mit einem Male quer über die Straße zum Führer⸗ 
wagen zu laufen und Adolf Hitler perſönlich die Hand 
zu ſchütteln. Die Sperrketten ſtehen eiſern und un⸗ 
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beweglich, aber wohl ein oder zwei dutzendmal auf 
dieſer Fahrt ſtürmt die Jugend trotzdem einfach 
zwiſchen die Wagen. Immer wieder bricht ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Jubel los, wenn der Führer ſich den 
Kleinen zuwendet. 

Die Bevölkerung dieſes Gebietes iſt zu mehr als 
neun Zehnteln katholiſch. vom Turm der katholiſchen 
Kirche, an der wir jetzt vorbeifahren, wehen ein halbes 
Dutzend Rieſenhakenkreuzfahnen. 

Mit beinahe ſüdlichem Temperament machen die 
Menſchen ihrer Begeiſterung Luft. 

Ein Junge hat ſich die Steigeiſen ſeines Vaters 
beſorgt, der vielleicht ein Telegraphenarbeiter bei der 
Reichspoſt iſt, und iſt nun einfach den glatten 
hölzernen Maſt einer Telegraphenſtange bis auf drei⸗ 
viertel Höhe hinaufgeſtiegen. Von da ruft und ſchreit 
er wie ein Beſeſſener ſein „Heil Hitler“, bis der 
Führer ihn erblickt und ihm zulacht. Ein anderer iſt 
den glatten Eiſenmaft einer Bogenlampe hinauf⸗ 
geklettert und hält ſich nun dort krampfhaft ſo lange 
feſt, bis der Führer vorbei iſt. Dann öffnet er ſeinen 
Kletterſchluß und ſauſt wie in der Turnhalle an der 
Kletterſtange ſenkrecht wieder herunter. 

Menſchen, die ſich den Erfolg der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung nicht erklären können und den 
inneren Geiſt der Bewegung niemals erfühlt haben, 
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glauben manchmal in einem rein äußerlichen ſchema⸗ 
tiſchen Sinne, die nationalſozialiſtiſche Bewegung habe 
ſich durch ihre guten Redner das deutſche Volk erobert. 
Und wenn ſie dann einmal einen nationalſozialiſtiſchen 
Redner hören, dann ſind ſie enttäuſcht, weil ſie Wunder 
von Gelehrſamkeit und Redekunſt erwarten. 

In Wirklichkeit hat die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung gar keine Redekünſtler. Ihre großen Redner 
haben wohl niemals eine Rednerſchule beſucht und 
geben ſich auch gar keine Mühe, irgendwie ſchulmäßig 
oder kunſtvoll zu reden. Sicherlich liegt das Geheim⸗ 
nis der nationalſozialiſtiſchen Erfolge in den Reden. 
Aber nicht darin, daß dieſe Reden nun in einer ge⸗ 
heimnisvollen Weiſe kunſtvoll wären, ſondern darin, 
daß ſie kunſtlos, d. h. ganz natürlich ſind. Was gibt 
es Natürlicheres und Menſchlicheres, als wenn Gau⸗ 
leiter Bürckel, der Rückeroberer der deutſchen Saar, 
die Führerkundgebung im Hindenburgpark in Lud⸗ 
wigshafen mit den Worten eröffnet: 

„Was fol ich Ihnen, mein Führer, anderes REN 
als daß wir ſo glücklich find, Sie zu beſitzen. Alle, ohne 
Ausnahme, ſtehen mit gleicher Treue zu Ihnen, und 
je kleiner die Hütte, um ſo größer die Liebe, die Ihnen 
hier entgegenſchlägt.“ 

Der Führer ſpricht hier im ehemals beſetzten Gebiet 
links des Rheins und gegenüber der franzöſiſchen 
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Grenze vielleicht noch eindringlicher und aufrüttelnder 
vom Frieden. 

Er lehnt die Flickſchuſterei der kleinen ſchlechten 
Politiker ab, die immer nur den nächſten Tag ſehen: 

„Das iſt Tagesarbeit von heute auf morgen.“ “ * 

Man muß die ganze Zukunft neu geſtalten, um ſo 
mehr, als wir wirklich eine innere Sehnſucht nach 
dem Frieden beſitzen. 

Ich ſitze oben auf dem Podium faſt genau hinter 
dem Führer. Es iſt ſchön, ſo aus nächſter Nähe dem 
Redner Hitler zuzuſchauen. Wenn er vom Frieden 
ſpricht, dann hebt er beſchwörend beide Hände, und ich 
ſehe die fein gebildete und unendlich linienreiche 
Innenfläche der Hand des Führers, als er jagt: 

„So wie wir im Innern eine große Verſöhnung 
im deutſchen Volk durchführten, ſo kann ſie auch nur 
nach außen jtattfinden.” ** 

Seine Hände liegen dabei dicht nebeneinander, ſo, 
als forme er ein koſtbares Material zu einem Kunſt⸗ 
werk. 

Dieſe unendlich feingliedrige Hand mit den ſtarken 
Knoten an den Fingerknöcheln, der wunderbaren 
Zeichnung der Adern und einem Linienwerk auf der 
Innenfläche, wie ich es ſo reich und vielfältig noch in 
der Hand keines Menſchen geſehen habe, dieſe Hand 
iſt das Werkzeug eines ebenſo tauſendfältigen Geiſtes 
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und einer ebenſo feingliedrigen und reichen Seele. Es 
iſt die Hand eines Künſtlers, eines großen Geſtalters. 
Allerdings verſteht dieſe Hand auch die Waffe zu 
führen. Faſt fünf Jahre hat der Staatsmann Hitler 
als Musketier mit dem Gewehr in der Fauſt ſeinen 
Dienſt für Deutſchland getan. 

Und als Arbeiter der Stirn und der Fa uſt rief 
er einſt in anderthalb Jahrzehnte langem Kampf das 
deutſche Volk zur Zuſammenarbeit und zur Vernunft 
auf. 

Auch jetzt wieder ballt ſich die Hand des Führers 
zur muskulöſen und harten Fauſt, als er in beherrſch⸗ 
ter Ruhe die Worte ſpricht: 

„Niemals werde ich mich von jemand unterdrücken 
laſſen, und ſtets will ich in einem ewigen Appell an 
die Vernunft und an die Einſicht und an den Verſtand 
das ganze Volk zuſammenfaſſen.“ 

„Und nicht anders ſehe ich auch die großen euro⸗ 
päiſchen Probleme. Es gibt hier keine Sieger und 
keine Beſiegten.“ 

Der Führer wendet ſich ebenſo eindringlich an das 
deutſche Volk wie an fremde Nationen: 

„Es genügt nicht, daß man ſagt, das deutſche Volk 
iſt intelligent. Ja, das wiſſen wir. 

Es genügt auch nicht, daß man ſagt, das deutſche 
Volk iſt fleißig, das wiſſen wir auch.“ 
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„Dieſes Volk muß erfüllt ſein von einem abſoluten 
Glauben an die Fähigkeit zu leben, an das Recht zu 
leben und auch an die Kraft, dieſes Leben zu geſtalten.“ 

„Es gibt hier in Europa keine Sieger und keine 
Beſiegten, keine anſtändigen Völker und unanſtändige 
Völker, keine berechtigten Völker und rechtloſe Völker.“ 

„Soll Europa aus dieſem Wahnſinn heraus, aus 
dieſer Verſailler Mentalität, dieſer Scheidung in 
Rechtsvölker und in nichtberechtigte Völker, in Sieger 
und Beſiegte, in Herrſchende und Unterworfene, oder 
ſoll es noch weiter darin bleiben?“ 

„Wir wollen jedem Volk die Hand reichen, und 
zwar einfach aus Vernunft heraus.“ 

„Wir ſind ein Volk, das denkt.“ 

„Es könnte nichts Herrlicheres geben, als wenn es 
uns gelingen würde, dieſe ganze Sorge und die Angſt 
von Europa wegzunehmen.“ * 

„Sie wiſſen, wie mich das Frühjahr 1933 ſchon 
zwang, vor der Welt das Recht des deutſchen Volkes 
zu vertreten, wie ich damals zum erftenmal zwei 
Grundſätze aufitellte. 

Deutſchland beanſprucht für ſich dieſelben Rechte, 
wie ſie andere Völker auch beſitzen. 

Deutſchland beſteht auf ſeiner Ehre. 

Deutſchland beſteht auf ſeiner Gleichberechtigung 
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und damit auf den allgemeinen Vorausſetzungen, die 
dieſer Welt im Völkerleben gegeben ſind. 

Zweitens aber: 

Deutſchland hat keinen anderen Wunſch, als im 
Rahmen dieſer Gleichſchaltung der Rechte auch an 
gleichen Pflichten teilzunehmen, und es wünſcht vor 
allem nichts anderes, als mit ſeinen Nachbarn fried⸗ 
lich und freundſchaftlich zu leben. 

Das habe ich im Frühjahr 1933 zum erſtenmal im 
Deutſchen Reichstag proklamiert. 

Ich konnte es tun, denn es entſpricht das ſo ganz 
unſerer nationalſozialiſtiſchen Geiſteshaltung und 
Weltanſchauung. 

Als Nationalſozialiſt lehne ich jeden Verſuch, fremde 
Völker zu unterdrücken, um ſie etwa ihrer Nationalität 
zu entfremden, als untauglich, ja unvernünftig ab. 

Unſere vom Ausland ſo ganz und gar verkannte 
Raſſenlehre beſagt, daß kein Volk verſuchen ſoll, die 
ihm innewohnende Seele in eine andere Raſſe hinein⸗ 
preſſen zu wollen. Denn das kann nicht gelingen, es 
wird dann nur ein zerriſſener Menſch übrigbleiben. 
Das Außere und das Innere wird nicht mehr mit⸗ 
einander übereinſtimmen. Daraus kommt dann nur 
Unſegen, Unglück für ein Volk. 

Dieſe innere Zerriſſenheit beginnt dann die Men⸗ 
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ſchen wurzellos zu machen, ſie verlieren den feſten 
Boden unter den Füßen. — 

Die Völker ſind gottgewollte Erſcheinungen, die 
Menſchen ſollen fie nicht ändern, fie können fie auch 
gar nicht ändern, fie können ſie nur verderben. 

Wir haben dieſe großen Grundſätze unſerer natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Weltauffaſſung ja nur in das poli⸗ 
tiſche Leben zu übertragen, um die Begründung für 
unſere für Europa vielleicht ganz unverſtändliche 
Friedensliebe zu erhalten.“ ““ 

Wie kann man gegenüber dieſem Friedensappell 
des Führers, jo wie das im Locarno⸗Memorandum 
auf der letzten Londoner Konferenz geſchehen iſt, vom 
deutſchen Volk zuerſt die Unterwerfung verlangen? 

Unter toſender Zuſtimmung ruft der Führer: 

„Was fällt dieſer Welt denn eigentlich ein? Sie 
vergißt ganz, daß hier nicht ein Negerſtamm, ſondern 
ein europäiſches Volk von einer tauſendjährigen Kul⸗ 
tur und ſiebenundſechzig Millionen Menſchen ſteht!“ ““ 

Dann rechnet der Führer ſcharf mit der Geheim⸗ 
diplomatie und den Generalſtabsbeſprechungen der 
Locarno⸗Mächte ab: 

„Ich will keine Geheimdokumente verfaſſen und 
keine Geheimbündniſſe ſchließen! Ich verſichere Sie, 
meine Volksgenoſſen, ich werde niemals Deutſchland zu 
etwas verpflichten, was nicht das ganze deutſche Volk 


210 


Gegen Geheimdiplomatie 


weiß! Ich werde nicht erlauben, daß der deutſche 
Generalſtab mit irgend jemand militäriſche Ab⸗ 
machungen trifft, von denen die Offentlichkeit nichts 
weiß. Nein, das werde ich nicht tun! 

Ich glaube nicht an den Vorteil und die Vorzüge 
eines ſolchen Verfahrens. Wenn ich heute der Welt ein 
Angebot mache, dann mache nicht ich dieſes Angebot, 
ſondern das ganze deutſche Volk macht es durch mich! 

Und wenn ich umgekehrt etwas ablehne, dann kann 
man genau ſo überzeugt ſein, dann lehnt dies das 
deutſche Volk ab!” * 
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J Freitag, 27. März. 
n der Reichskanzlei habe ich dem Führer während 
der vorigen Woche einmal ſchildern können, wie wir 
die mächtige Lokomotivbauhalle der Kruppwerke für 
die Kundgebung herrichten wollen. Dort iſt gerade eine 
achtachſige moderne D⸗Zug⸗Lokomotive mit Tender in 
der Montage. Der Dampfkeſſel iſt noch nicht montiert. 
Das mächtige zehn oder fünfzehn Meter lange Fahr⸗ 
geſtell, das faſt zwei Meter hoch iſt, ſoll in eins der 
mittleren Hallenſchiffe gefahren werden. Wir wollen, 
ein paar Bohlen darüber decken, und von da aus ſoll 
der Führer dann ſprechen. 

Es iſt bei ſolchen Gelegenheiten immer wieder 
erſtaunlich, zu erfahren, wie genau der Führer über 
alles unterrichtet iſt und einmal Geſehenes feſt im 
Gedächtnis behält. Die Halle beſteht aus neunzehn 
Werkſtattſchiffen und hat eine Länge von dreihundert 
Metern bei einer Breite von zweihundertundſiebzig 
Metern. Achtzigtauſend Quadratmeter, das ſind rund 
dreißig preußiſche Morgen, ſtehen als Verſammlungs⸗ 
raum zur Verfügung. Dreiundachtzig Krane und ein⸗ 
tauſend Werkzeugmaſchinen arbeiten hier im Dienſt 
des Menſchen. | 
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Es iſt die größte Arbeitshalle Europas. Nach dem 
Zuſammenbruch waren in den Kruppwerken nur noch 
achtzehntauſend Arbeiter tätig, die größtenteils Kurz⸗ 
arbeit leiſteten. Dem Aufbauwerk des Führers ver⸗ 
danken wir es, daß nun weit über vierzigtauſend 
Männer hier wieder Arbeit finden. 

Aber ich ſage dem Führer hiermit gar nichts Neues, 
er winkt ab und ſagt, er kenne die Halle, und erzählt 
mir nun ſeinerſeits, was neben dem Lokomotivbau 
zur Zeit noch an Fabrikation in den Hallen läuft. 

Bei dieſer Beſprechung hat der Führer den Befehl 
gegeben, in Eſſen den Kurzwellenwagen der Reichs⸗ 
ſendeleitung einzuſetzen. Dieſer Wagen wird unmittel⸗ 
bar hinter dem Führer fahren und mit ſeinem Mikro⸗ 
phon den Jubel der Menſchenmaſſen einfangen. So iſt 
die Möglichkeit gegeben, den Führer zum erſtenmal 
bei der Fahrt zu einer Kundgebung ununterbrochen 
zu begleiten und von den Eindrücken der Fahrt durch 
die dichten Menſchenſpaliere eine Schilderung zu geben. 
Unſer Kurzwellenwagen iſt ein gewöhnlicher ſchwarzer, 
offener Mercedeswagen, den ein Fahrer vom Reichs⸗ 
ſender Köln betreuen wird. Außer dem Techniker zur 
Bedienung des Senders wird nur noch für Intendant 
Dr. Glasmeier und mich in dem Wagen Platz ſein. 
Auf den Notſitzen iſt die Kurzwellenapparatur mon⸗ 
tiert worden, die aus einem kleinen Sender beſteht. 
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Eine vielleicht einen Meter hohe Stange ragt aus 
dem Wagen heraus. An ihrer Spitze befindet ſich eine 
kleine Metallſcheibe, nicht größer als der Deckel einer 
Konſervendoſe. Das iſt unſere Antenne. Über dieſe 
Antenne ſtrahlen wir auf der kurzen Welle unſere 
Sendung aus. An verſchiedenen Stellen der Stadt 
wird dann dieſe Sendung mit Kurzwellengeräten 
empfangen und nun auf den Reichsſender Köln und 
die übrigen deutſchen Rundfunkſender gegeben. Der 
Reichsſender Köln ſtrahlt dann unſere ſo empfangene 
Sendung mit ſeiner normalen Wellenlänge von vier⸗ 
hundertſechsundfünfzig Metern aus. 

Wir haben nun neben unſerem Kurzwellenſender 
noch einen normalen Lang⸗ und Mittelwellenempfän⸗ 
ger im Wagen. Dieſer Empfänger nimmt die Sen⸗ 
dung des Reichsſenders Köln auf, und durch die Kopf⸗ 
hörer können wir feſtſtellen, daß die Geräuſche, der 
Jubel und die Erklärungen, die wir über das Mikro⸗ 
phon abgeben, auch wirklich über den Sender gehen. 
Das, was wir im Kopfhörer hören, das hören auch zu 
gleicher Zeit alle deutſchen Rundfunkhörer. 

Da wir den Kurzwellenwagen erſtmalig bei einer 
ſo wichtigen Kundgebung des Führers einſetzen, ſo 
haben wir als Reſerve unſere beſten Rundfunkſprecher 
an den Übertragungsſtellen entlang der Durchfahrts⸗ 
ſtraße verteilt. Sie hören ebenfalls mit Kopfhörern 
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oder gewöhnlichen Rundfunkgeräten die Sendung ab 
und ſind in Konferenzſchaltung untereinander ver⸗ 
bunden. 

Das heißt, jeder Sprecher kann uns beliebig ins 
Wort fallen, und was er ſpricht, geht dann zugleich 
über den Rundfunk und wird von allen mitgehört. In 
dieſes komplizierte Schaltbild, das ein wahres tech⸗ 
niſches Wunderwerk iſt, hat unſer techniſcher Direktor 
Dr. Hubmann zuſammen mit ſeinen Mitarbeitern 
Himmler und Auguſtin nunmehr noch unſeren Kurz⸗ 
wellenwagen einzufügen. 

Eſſen iſt die Stadt mit den prozentual meiſten 
Rundfunkſtörungen. Das muß außerdem noch in Rech⸗ 
nung geſtellt werden. Es iſt leider nicht zu vermeiden, 
daß durch Motoren in den Fabriken, durch Hoch⸗ 
ſpannungs⸗ und Straßenbahnleitungen in gewiſſem 
Umfange der Empfang beeinflußt wird und eine An⸗ 
zahl von Störgeräuſchen mit über die Reichsſender 
kommen. 

Aber eines ſteht feſt: Das herrliche Experiment ge⸗ 
lingt. Wir werden mit dem Führer durch das 
jubelnde Eſſen fahren und können zum erſtenmal von 
einem ſolchen Triumphzug des Führers ununterbro⸗ 
chen Bericht geben. | 

Nachdem ich die Vorbereitungen in Eſſen erledigt 
habe, erwarte ich den Führer, der zuſammen mit 
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Reichsminiſter Dr. Goebbels eintrifft, auf dem Bahn⸗ 
hof in Eſſen. 

Sieh da! Da taucht der kleine fünfjährige blonde 
Wuſchelkopf wieder auf, der mir vor acht Tagen auf 
dem Eſſener Flughafen Grüße an den Führer auf- 
getragen hat, deren Beſtellung ich, verdammt nochmal, 
natürlich bis jetzt vergeſſen habe. Er erkennt mich auch 
gleich wieder und erklärt mir, als wäre das ſelbſt⸗ 
verſtändlich, er werde den Führer jetzt bei der Ankunft 
ſelbſt begrüßen und Blumen überreichen und ſei auch 
extra deswegen von Gladbach herübergekommen. 

Reichsführer Himmler nimmt den kleinen Mann 
bei der Hand und ſorgt dafür, daß er ſeine Blumen 
auch wirklich beim Führer abgeben kann. Leider bin 
ich in dieſem Augenblick nicht dabei, weil es auf dem 
Bahnhofsvorplatz zu tun gibt. Als ich wieder herauf⸗ 
komme, wird mir erzählt, ich hätte mich ja ſchwer 
blamiert. Nachdem der kleine Hubert nämlich dem 
Führer all ſeine Wünſche und Grüße vorgetragen hat, 
iſt ihm ganz zum Schluß noch etwas eingefallen. 

Und er hat zu Adolf Hitler geſagt: 

„Nun muß ich dich noch etwas fragen, mein Führer. 
Ich habe neulich einmal den Reichsſendeleiter Hada⸗ 
movsky auf dem Eſſener Flughafen getroffen, und ich 
habe ihm geſagt, er ſolle dich von mir grüßen. Hat er 
das denn auch getan?“ 
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Der kleine fünfjährige Knirps hat alſo nicht bloß 
den Titel, ſondern auch den ſchwierigen Namen und 
alles andere dazu behalten und wird nun jetzt wie ein 
kleines Wunderkind beſtaunt. Zur Belohnung für ſein 
„Interview“ bekommt er ſchließlich vom Führer eine 
große Schachtel Konfekt und dann noch einen eigenen 
Adjutanten, der den Auftrag hat, ihn wieder ſicher 
vom Bahnhof zu bringen. Das iſt SS.⸗Brigadeführer 
Wolf, der ſonſt den Reichsführer SS. begleitet und 
ſich nun freilich bei ſeiner Figur tief hinunterbücken 
muß, um den kleinen Knirps bei der Hand zu nehmen. 

Graue Regenſchleier verhüllen den Himmel, als wir 
durch die zehn⸗ und zwanzigfachen Mauern der Men⸗ 
ſchen zu den Kruppwerken hinausfahren. Das ſonſt 
vielleicht düſtere Stadtbild mit den rauchenden Schlo⸗ 
ten und den dunklen Fabrikfronten iſt wie weggelöſcht, 
weil überall helle Geſichter grüßen, Arme winken, 
Fahnen hin und her geſchwungen werden und der 
brauſende Ruf aus Zehntauſenden und aber Zehn⸗ 
tauſenden von Kehlen wie eine mächtige Melodie er⸗ 
klingt. Die Männer der SA., SS. und des National⸗ 
ſozialiſtiſchen Kraftfahrkorps müſſen ſich gegenſeitig 
feſt bei den Koppeln packen, um in den engen, von 
Menſchenmaſſen umſäumten Straßen die ſchmale 
Durchfahrt freizuhalten. Sie müſſen aufpaſſen, daß 
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ſie nicht durch den Druck der Maſſe auf die Straße und 
die Fahrbahn gepreßt werden. 

Heute früh ſchon bei der Einfahrt in Godesberg iſt 
uns das Wunder begegnet: Es iſt Frühling an Rhein 
und Ruhr, und es iſt auch Frühling in den Herzen 
dieſer glücklichen Männer und Frauen. Als leibhaftige 
Sendboten der Auferſtehung und des ewigen Früh⸗ 
lings ſtehen die Kinder, von den dreijährigen und vier⸗ 
jährigen angefangen, am Nachmittag zwiſchen den 
breitſchultrigen ſtarken Männern der Abſperrketten 
und winken mit ihren Patſchhändchen. 

Wir fahren über den Thomaeplatz. Links ſteht das 
Haus, vor dem der SA.-Mann Gottfried Thomae 
1924 von Kommuniſten erſchoſſen wurde. Wir biegen 
in die Segerothſtraße ein, das ehemalige rote Arbeiter⸗ 
viertel von Eſſen. 

Eine trübe Erinnerung taucht auf, denn das hier 
iſt der Schauplatz der Spartakiſtenkämpfe von 1920 
geweſen. Hier ſtanden Barrikaden kreuz und quer. 
Hier ſtanden Deutſche gegen Deutſche in unſeliger 
Verblendung. Hier hat das Blut deutſcher Männer in 
dem fürchterlichſten aller Kriege, im Bürgerkrieg, das 
Pflaſter gerötet. 

Nun hat Adolf Hitler die deutſche Zwietracht 
mitten ins Herz getroffen. Männer und Frauen 
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grüßen ihn mit erhobenem Arm und ſind jetzt nur 
noch ein Volk, ein Wille und eine Gefolgſchaft. Die 
ſchwere wirtſchaftliche Not der Vergangenheit hat ſich 
tief in ihre Züge eingegraben, und langſam erſt be⸗ 
ginnen ſich ihre Geſichter wieder aufzuhellen. Die 
Arbeitsloſigkeit hat ſchwer und drückend auf dem Ruhr⸗ 
gebiet gelegen. Eſſen wurde ja in der Welt die Kanonen⸗ 
ſtadt genannt, obgleich es ſo viele Werke und ſo viele 
Arbeiter zu friedlicher Betätigung birgt. Durch den 
Krieg und durch den Boykott verloren die Werke 
unzählige ihrer Arbeits- und Abſatzmöglichkeiten, und 
der Ruhrarbeiter lag Jahr um Jahr brotlos auf der 
Straße. Aber die Menſchen der roten Erde ſind treu. 

Harte Weſtfalenſchädel. 

Dazwiſchen die breiten Geſichter von eingewanderten 
Oſtpreußen und Oberſchleſiern, die vor zwei Gene⸗ 
rationen in den Gründerjahren herüberkamen, als es 
hier mehr Arbeit zu finden gab als irgendwo in 
Deutſchland. 

Alle dieſe Menſchen haben noch das bäuerliche Blut 
in ſich. Oft ſind es die zweiten und dritten Bauern⸗ 
ſöhne, die nicht mehr auf der Scholle verbleiben konn⸗ 
ten, und die nun in die Fabriken gingen. 

Sie hielten in der Zeit der Niederlage, in der Zeit 
der franzöſiſchen Beſatzung, als Negerſoldaten an 
Rhein und Ruhr ſtanden, feſter und ſtrenger an ihrem 
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Deutſchtum als jemals zuvor. Sie hatten in den 
Waffenfabriken gearbeitet, ſie hatten ihren Mann in 
den Reihen des grauen Frontheeres geſtanden. Nun 
ſahen ſie die Franzoſen an Rhein und Ruhr und 
empfanden in tiefſter Seele das Entehrende und Be⸗ 
ſchämende dieſer Beſatzung. 

Wo Beſatzungstruppen in den Lokalen ſaßen, da 
nahm kein Einheimiſcher Platz. Mochten die Aus⸗ 
länder in Lokale gehen, die dann nur für ſie da waren. 
Niemals iſt der Ruhrbergmann ausländerfeindlich ge⸗ 
weſen, aber die Ausländer, die unter dem Schutz 
franzöſiſcher Tanks und Kanonen hergekommen waren, 
die mochten unter ſich bleiben. 

Und die Deutſchen, die ſich mit ihnen abgaben, die 
mochten dann auch mit ihnen wegziehen, wenn die 
Kanonen und die Tanks wieder wegzogen. 

Da gab es auch keinen Unterſchied der Konfeſſionen. 

Halb iſt die Bevölkerung proteſtantiſch, halb iſt ſie 
katholiſch, aber alle ſind ſie ganz und gar deutſch. 

Heute, nach noch nicht vier Jahren der Aufbauarbeit, 
iſt das meiſte von dem ſchon wieder gutgemacht, was 
in vierzehn Jahren zerſtört wurde, und die meiſten 
ſind jetzt ſchon nach dieſen wenigen Jahren wieder in 
Arbeit und Brot. 

Wenn ſie im Winter, bevor der Tag graut, in ihre 
Schächte tief unter der Erde einfahren und am ſpäten 
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Nachmittag wieder herauskommen, wenn die Nacht 
ſchon wieder da iſt, und ſo vielleicht manchmal wochen⸗ 
und monatelang den hellen Himmel nicht mehr ſehen, 
ſo wiſſen ſie doch alle, der Führer hat ihnen wieder 
Arbeit und Brot gegeben, er wird es allen geben, und 
er ſchafft ihren Kindern Licht und Luft und Sonne 
und eine ſchönere Zukunft. 

Dieſe faſt nur auf Arbeit und Verantwortung ein⸗ 
geſtellten ruhigen und ſchwerblütigen Menſchen ſind 
heute kaum wiederzuerkennen. Ruß und Rauch der 
Zechen und Fabriken, der ernſte Klang und Rhythmus 
der Arbeit ſcheinen wie verſchwunden. Die ganze Stadt 
feiert ein Frühlingsfeſt. Die langen Reihen der Ein⸗ 
familienhäuſer draußen in der Vorſtadt mit ihren 
Gärten liegen ſtill und verlaſſen da. Mann, Frau und 
Kinder ſind hier in den engen Straßen und grüßen 
den Führer, wenn ſie nicht zu den Glücklichen gehören, 
die in der Lokomotivbauhalle in doppelt geſpannter 
Erwartung auf ihn harren. 

Lachend und barhäuptig ſteht der Führer in ſeinem 
Wagen und grüßt unaufhörlich. 

Da ſind links in der Bottroper Straße vor der alten 
Friedhofsmauer die Fahrſtühle und Sitzplätze der 
Kriegsbeſchädigten aufgeſtellt. | 

Sofort läßt der Führer halten, ſteigt aus dem Wagen 


221 


Dr. Goebbels ſpricht 


und ſchreitet ihre lange Front ab, unzähligen von 
ihnen die Hand ſchüttelnd. Ä 

Wir brechen unſeren aus dem Kurzwellenwagen 
gegebenen Funkbericht ab und ſchalten auf die Krupp⸗ 
werke in Eſſen um. Minutenlang wird das Heulen, 
Brauſen, Stampfen und Hämmern der Maſchinen im 
Rundfunk hörbar. 

Dann nimmt Dr. Goebbels das Wort, der in einer 
kleinen Sprechzelle über der Lokomotivbauhalle der 
Kruppwerke einen Vorbericht zur Rede des Führers 
gibt. 

Millionen Arbeiter und Soldaten in allen Betrieben 
und Kaſernen des Reiches hören von dieſem Augenblick 
an ſeine Worte im Gemeinſchaftsempfang und werden 
dann den Führer hören, wenn er aus der Waffen⸗ 
ſchmiede des Reiches zu ſeinen Arbeitern und Soldaten 
ſpricht. 

Dr. Goebbels gibt das Signal zum Hiſſen der Flag⸗ 
gen. Pünktlich 3.45 Uhr werden auf den Fabriken und 
Kaſernen des ganzen Reiches die Flaggen geſetzt. Zu⸗ 
gleich ſchweigt die Arbeit in den Fabriken. Männer 
und Frauen haben ſich verſammelt und hören die 
Worte aus der kleinen Zelle über der Lokomotivbau⸗ 
halle: 

„Nun ſtehen alle Räder ſtill. 

Die Motoren ſind ausgeſchaltet. 
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Die Transmiſſionen verlangſamen ihren Gang. 
Die ſchwer ratternden Maſſen der Drehbänke, die 
wuchtigen Klötze der Schmiedehämmer vibrieren noch 
leicht, bis die weiten Hallen in allen Fabriken Eſſens 
ruhig daliegen.“ 

Dr. Goebbels ſpricht dieſen Männern aus dem Her⸗ 
zen, als er ſagt: 

„Hier ſtehen beſte deutſche Arbeiter, Fachleute, um 
die uns die Welt beneidet. Sie alle arbeiten für die 
neue Nation. Was wäre der Soldat ohne den Arbeiter, 
der ihm die Waffen ſchmiedet; was wäre der Arbeiter 
ohne den Bauern, der ihm ſein tägliches Brot baut; 
was wären Arbeiter und Bauer ohne den Soldaten, 
der ſein ſcharf geſchliffenes Schwert über ihre Arbeit 
erhebt und ihre Werke ſchützt und ſchirmt.“ 

„Als der Führer am 16. März 1935 die deutſche 
Wehrhoheit wieder herſtellte, brach auch für Deutſch⸗ 
lands Waffenſchmiede eine neue Zeit an. Die toten 
Hallen wurden erfüllt mit Leben. Die Arbeiter, die hier 
Waffen ſchmieden für deutſche Soldaten und damit 
mitſorgen für die Sicherheit des Reiches und auch für 
die Sicherheit ihres Arbeitsplatzes, wiſſen am beſten 
den großen Entſchluß des Führers vom 7. März zu 
würdigen. 

Sie erinnern ſich noch der Zeit, da ſie unter der 
Drohung fremder Kanonen und Maſchinengewehre 
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leben mußten. Sie kennen die Sorge und Bedrückung, 
die die Bevölkerung befällt, wenn eine Provinz ſchutzlos 
fremder Willkür preisgegeben iſt, und niemand hat die 
deutſchen Soldaten in der einſt entmilitariſierten Zone 
freudiger begrüßt als dieſe Werkmänner. 

Sie erinnern ſich noch an den Karſamstag des 
Jahres 1923, jenen 31. März, an dem dreizehn Werks⸗ 
angehörige der Kruppbetriebe feindlichem Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer zum Opfer fielen. Ihre Brüder, Väter 
und Kameraden ſind jetzt hier zu Zehntauſenden auf⸗ 
marſchiert, um ſich feierlich und freudigen Herzens zum 
Führer zu bekennen. 

Dieſer Rieſenbetrieb iſt einſt aus kleinſten Anfängen 
emporgeſtiegen. Mit Rührung ſteht man heute vor 
dem beſcheidenen Häuschen, in dem der erſte Krupp 
ſeine Arbeit begann. Jetzt iſt es umgeben von blühen⸗ 
den Arbeiterſiedlungen, grünen Gärten und Parks. 
Eine Waffenſchmiede, mitten zwiſchen Arbeiterhäuſern, 
Bäumen und Blumen gelegen.“ 

Punkt 4 Uhr nachmittags betritt der Führer die 
mächtige Fabrikhalle, in der an hundertzwanzigtauſend 
Arbeiter auf ihn warten, während zu gleicher Zeit die 
Fabrikſirenen der Kruppwerke aufheulen. Und die 
Sirenen in ganz Deutſchland, in allen Fabriken, auf 
allen Schiffen und Lokomotiven daraufhin einfallen. 

In der gleichen Sekunde ruht der geſamte Verkehr 
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im Reich auf eine Minute vollſtändig. Der lebendige 
Rhythmus der Arbeit kommt für eine Minute zum 
Stillſtand. Eine Minute lang will ganz Deutſchland 
des Führers und der befreiten Arbeiter und Bauern 
im Rheinland gedenken. 

Welches Bild bieten die hundertundzwanzigtauſend 
Werkmänner in dieſer Minute hier in der Krupp⸗ 
fabrik, die zugleich eine rieſenhafte Schmiede für den 
Frieden iſt, für Lokomotiven, für Dampfkeſſel und 
Apparate, für Laſtkraftwagen, landwirtſchaftliche 
Maſchinen, Dieſelmotoren und für hundert Geräte des 
täglichen induſtriellen Bedarfs! 

Wenn Männer und Frauen in einer Verſamm⸗ 
lungshalle ſitzen, dann gehen die Geſichter im Braun 
der Uniformen und den bunten Farben der Kleidung 
faſt unter. Hier aber ſtehen über hunderttauſend 
Männer Schulter an Schulter und Kopf an Kopf. 
Der Führer hat das Lokomotivfahrgeſtell erklettert, 
und die ganze Halle ruft ihm nun zu. Er blickt in ein 
Meer von hellen Geſichtern. Sie ſtehen alle Kopf an 
Kopf, ſoweit der Blick nach links und rechts und nach 
hinten durch die Halle ſchweift. 

Betriebsführer Dr. Krupp von Bohlen und Halbach 
richtet herzliche Worte des Willkommens an Adolf 
Hitler: 

„Unſere Herzen gehören Ihnen in Dankbarkeit!“ 
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Dann tritt Gauleiter und Oberpräſident Terboven 
an den mächtigen Zylinderblock, der zur Montage bereit 
auf dem Fahrgeſtell ſteht und die W verbirgt. 

Er begrüßt den Führer. 

Millionen von Arbeitskameraden, die im Reich zum 
Appell bereit ſtehen, und die Soldaten der jungen, 
ſtolzen deutſchen Wehrmacht ſollen ihn nun hören. 

Minutenlanges Heilrufen hindert den Führer zuerſt 
am Sprechen. Dann gibt der erſte Arbeiter der Nation, 
der noch vor ſiebzehn Jahren als unbekannter Soldat 
mit dieſen Männern in Reih und Glied ſtand, ſeinen 
Rechenſchaftsbericht. 

Der Führer ſpricht zuerſt von der Überwindung 
der Klaſſengegenſätze und der marxiſtiſchen Irrlehre 
in Deutſchland. | 

Das große Werk der Erziehung einer neuen Gemein⸗ 
ſchaft muß und wird gelingen. 

Es iſt Wahnſinn, ſich gegenſeitig vernichten zu 
wollen: | 

„Unſere Weltanſchauung iſt eine gewaltige Er⸗ 
ziehungsfrage. Wir werden nicht als Nationalſozialiſten 
geboren, ſondern wir müſſen uns alle dazu Re 

„Wie war es denn in Deutſchland? 

Da waren die beiden großen Klaſſen: 8 
nales Proletariat bezeichnete man die eine und natio⸗ 
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nale Bourgeoiſie die andere, beide Klaſſen ungefähr 
gleich ſtark. 

Und jede Klaſſe war der Überzeugung, ſie müßte 
die andere beſiegen, und dann würde ſie herrſchen. 

Die einen träumten davon — es gibt auch heute 
noch einzelne ſo wahnſinnige Toren —, ſie könnten ein 
Regime des Bürgertums aufrichten und dann das 
Proletariat an die Kandare nehmen. Und die anderen 
wieder, ſie redeten von der Diktatur des Proletariats 
und glaubten, ſie würden umgekehrt dann diktieren 
und regieren. 

Ich habe mich gegen beide Auffaſſungen gewendet. 

Ich trat in die Nation ein mit der Überzeugung, 
daß ohne einen inneren Frieden Deutſchland zugrunde 
gehen muß, daß aber dieſer Friede nicht hergeſtellt 
werden kann auf den Ebenen der Diktatur des Bürger⸗ 
tums, genau ſo wenig wie auf der Ebene der Diktatur 
des Proletariats. 

Wir haben die Auffaſſung vertreten, daß man keine 
Gemeinſchaft finden kann, wenn der eine überzeugt 
iſt, er wird vom anderen unterdrückt, daß es kein Volk 
und keine Volksgemeinſchaft gibt, wenn der eine glaubt, 
er könne dem anderen ſeinen Fuß auf den Nacken ſetzen. 

Sondern ich habe immer die Auffaſſung vertreten, 
es kann hier keine Sieger und keine Beſiegten, es kann 
hier keine Berechtigten und keine Minderberechtigten, 
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es kann hier keine Ehrenvollen und Entehrten geben, 
es kann hier nur eine ewige Vernunft geben, mit der 
ſich eines Tages beide die Hand reichen. — Ich habe 
mich gewendet gegen alle, die von rechts und die von 
links, die glaubten, im Innern einen ewigen Bürger⸗ 
krieg fortführen zu können. Und es war gut ſo, denn 
aus dem kam am Ende doch dieſe innere Befreiung 
unſeres Volkes, dieſe Überzeugung, wir müſſen einen 
anderen Weg ſuchen. Gewiß, dieſer Ausgleich der 
Stände, er wird viele Jahrzehnte dauern. Allein er 
iſt das endgültige Ziel, und über allem ſteht die Ver⸗ 
nunft.“ “ * 

Dann ſpricht der Führer über ſeine Außenpolitik. 

„Sie wiſſen ſelbſt, wie oft ich den anderen die Hand 
hingehalten habe. Ich erfuhr ſtets nur Ablehnung. Ich 
habe einſt den Vorſchlag gemacht, alle ſollten, damit 
ſich niemand bedroht fühlen könne, vollſtändig abrüſten. 
Wir ſind bereit dazu, wenn die anderen es auch ſind. 
Man hat das abgelehnt. Ich erklärte mich bereit, eine 
Zweihunderttauſend⸗Mann⸗Armee zu akzeptieren. Man 
hat das auch abgelehnt. Ich erklärte mich dann bereit, 
mich mit einer Dreihunderttauſend⸗Mann⸗Armee zu 
begnügen. Auch das wurde abgelehnt. Endlich erklärte 
ich mich zu einem Luftabkommen unter gleichen Bedin⸗ 
gungen bereit. Man hat auch das abgelehnt. Ich 
habe dann aus unſerem eigenen moraliſchen Recht 
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Heilige Verträge 


heraus die deutſche Gleichberechtigung ſelbſt hergeſtellt, 
und zwar dann, als der andere Vertragspartner ſich 
ſelbſt dem Geiſte und dem Sinne nach vom Vertrage 
gelöſt hatte.” * | 

Dieſe Worte gehen faſt unter in den toſenden Zu⸗ 
ſtimmungsrufen der Krupparbeiter. 

Mit Sarkasmus weiſt der Führer die Anklagen 
zurück, die man draußen wegen der Wiederherſtellung 
unſerer Gleichberechtigung erhebe: 

„Ich habe keinen Fuß auf fremdes Gebiet geſetzt! 
Ich habe keinem Volke etwas weggenommen! Ich bin 
nicht in ein fremdes Haus eingebrochen! Ich habe nie⸗ 
mandem etwas geſtohlen. Niemand hat das Recht, ſich 
zum Richter aufzuwerfen in einer Angelegenheit, die 
nur allein mein deutſches Volk angeht. Mein Volk iſt 
alſo mein Richter.“ 

„Weil wir an die Heiligkeit der Verträge glauben 
wollen, möchten wir dazu die Vorausſetzung herſtellen. 
Und dieſe Vorausſetzung iſt, daß zwei Gleichberechtigte 
aus freiem Willen, ohne gezwungen zu ſein, die Feder 
nehmen und ihre Unterſchriften unter einen Vertrag 
ſetzen. Das allein iſt ein heiliger Vertrag! Alles andere 
iſt Vergewaltigung! Und ſagt man: Ja, aber der 
Paragraph? — Den Paragraphen gegenüber erhebe 
ich die Stimme der ewigen Moral. Auch das iſt ein 
Geſetz: Du ſollſt deinen Nächſten weder töten, noch 
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Schließt und haltet Frieden 


unterdrücken, noch vergewaltigen, noch ausplündern! 
Das ſollſt du nicht! Wir wollen anderen Völkern nichts 
zuleide tun, und wir wollen aber auch auf unſerem 
Wege von anderen kein Leid erdulden!“ 

Unter immer erneutem Beifall der Maſſen fordert 
der Führer die anderen Politiker der Welt auf, ſich 
mehr mit ihren eigenen Angelegenheiten als denen des 
deutſchen Volkes zu beſchäftigen. 

Vielleicht wäre es gut, wenn die anderen Staats⸗ 
männer Europas auch einmal in die Verſammlungs⸗ 
hallen und Fabriken hineingingen und ihre Arbeiter 
fragten: 

„Wollt ihr das Angebot ablehnen? Sollen wir mit 
den Deutſchen verhandeln, oder ſollen wir nicht ver⸗ 
handeln? Sollen wir die Deutſchen unterdrücken, oder 
ſollen wir ſie nicht unterdrücken? Sollen wir Frieden 
ſchließen oder ſollen wir Geſten verlangen? 

Und dann glaube ich, werden ſie von ihren Völkern 
eine ganz klare und eindeutige Antwort bekommen: 
„Sprecht nicht von den Geſten und nicht von ſymbo⸗ 
liſchen Handlungen, ſondern ſchließt und haltet Frie⸗ 
den.“ Das iſt der Wunſch der Völker.“ 

Als wir die mächtigen Werkſtätten der Lokomotiv⸗ 
fabrik verlaſſen, beginnt ein toller, warmer Platzregen. 
Es iſt eine kleine Gelegenheit, um die Zähigkeit der 
Weſtfalen kennenzulernen. Der klatſchende Regen ver⸗ 
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treibt fie nicht etwa von den Straßen, im Gegenteil: 
Das ganze Spalier längs der Fahrſtrecke vom Werk 
bis zum Bahnhof iſt womöglich noch dichter gefüllt als 
vorher. Der Jubel iſt noch leidenſchaftlicher und lauter. 
Wir ſind in den offenen Wagen ebenſo wie zweifel⸗ 
los der Führer bis auf die Haut klatſchnaß. Unſere 
Sachen ſind zum Auswringen. Aber den Hundert⸗ 
tauſenden, die die Fahrſtraße ſäumen, geht es ganz 
genau ſo, und doch denkt kein einziger daran, ſeinen 
Platz zu verlaſſen, bis der Führer mit ſeiner Kolonne 
vorbei iſt. Es ſind die richtigen weſtfäliſchen Dickſchädel. 
Treu, hart und zäh. Wenn ſie ſich etwas vorgenommen 
haben, dann ſind ſie nun erſt recht nicht durch Wider⸗ 
ſtand oder Überraſchung davon abzubringen. 
Sie ſtehen wie die Eichen. | 
Im Zuge hört der Führer bei der Wiederholung 
um 8 Uhr abends unſere Nachmittagsſendung ſelbſt 
mit ab. Wir ſtellen uns vor, wie dieſe im Rundfunk 
übertragene Fahrt durch die vom brauſenden Jubel 
erfüllte Stadt auf die Bauern im Schwarzwald, auf 
die Arbeiter und Soldaten in den entfernteſten Werken 
und Kaſernen des Reiches gewirkt haben mag. Als wir 
glauben, daß die gewaltige Steigerung der aufbran⸗ 
denden Rufe mit ihrem tauſendfachen Echo gar nicht 
mehr zu überbieten iſt, da wird aus der Kolonne des 
Führers auf die Maſchinenhallen der Arbeitsſtadt um⸗ 
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geſchaltet. Nun hören wir, ſo wie die Millionen es 
ſchon am Nachmittag hörten, das ſchwere betäubende 
Stampfen, Mahlen, Kreiſchen, Schlagen und Hämmern 
in den Werkſtätten von Eſſen. Es iſt noch einmal eine 
gewaltige Steigerung des akuſtiſchen Eindrucks. 

Dann kommt der Bericht von Dr. Goebbels, der 
mit dem Aufheulen der Sirenen in ganz Deutſchland 
ſeinen Abſchluß findet. Ein grandioſer, gar nicht zu 
überbietender Auftakt vor der Führerrede. Der Ein⸗ 
druck dieſer Sendung iſt ſo tief, daß wir noch Minuten 
danach ſtillſitzen und auf den Führer blicken, der ſo in 
ſich geſammelt daſitzt, wie ich ihn einmal in der Ber⸗ 
liner Philharmonie ſah, als Furtwängler eine Beet⸗ 
hoven⸗Symphonie dirigierte. 

Dr. Goebbels verleiht unſerem Empfinden den 
treffenden Ausdruck, als er ſein Urteil über das gewal⸗ 
tige Hörwerk in die Worte zuſammenfaßt: 

„Das iſt die Sinfonie unſerer Zeit.“ 
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Friedensglocken am Rhein 


A Sonnabend, 28. März. 


n dieſem Morgen liegt ſtrahlende Sonne über 
dem Rhein. Die Luft iſt morgenfriſch und leicht 
dunſtig, ſo daß die Hügel um Godesberg in ein ſanftes 
Blau getaucht ſind. Während Bayern, Oſtpreußen und 
Norddeutſchland noch unter der Schneedecke liegen, 
während Mitteldeutſchland um dieſe Zeit meiſt unter 
einer ewig gleichen grauen Wolkendecke auf den Früh⸗ 
ling harrt, hat er hier am Rhein ſchon ſeinen feſtlichen 
Einzug gehalten. Die Lerchen ſteigen jubilierend in die 
Luft, die friſchgepflügte braune Erde duftet, auf den 
Feldern ſteht die Winterſaat in ſattem Grün, Weiden 
und Birken zeigen ihre hellgrünen Blattſpitzen, mäch⸗ 
tige gelbe Furſizienbüſche blühen wie Goldregen in 
allen Gärten. Die Kaſtanien beginnen ihre fünffing⸗ 
rigen Blätter zu entfalten und die Kerzen herauszu⸗ 
ſtecken, roſarote Pfirſichbäume leuchten vor ſonnigen 
Hauswänden, und hier und da wagt ſich ſchon der 
Flieder oder ein buntes Blütenmeer von Feldblumen 
hervor. 

An dieſem feſtlich frohen Morgen, dem letzten Kampf⸗ 
tag dieſer gewaltigen Mobilmachung für den Frieden, 
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Ein fürchterliches Schickſal 


erhält der Führer den Beſuch eines SA.⸗Mannes aus 
Oſterreich. 

Ein fürchterliches Schickſal hat ihn in der Vollkraft 
der Jahre getroffen. 

In den brudermörderiſchen Kämpfen dieſes unglück⸗ 
lichen, vom großen Mutterlande abgetrennten und in 
ſich zerriſſenen deutſchen Volkes hat er im Kampf für 
die nationalſozialiſtiſche Idee fein Augenlicht geopfert. 
Er iſt Arzt von Beruf. Nun ſtudiert ſeine Frau hier, 
um für beide in Zukunft den Lebensunterhalt beſtreiten 
zu können. 

Vor uns liegt die leuchtende Gotteswelt am deut⸗ 
ſchen Rhein. Wir ſtehen auf deutſchem Boden, dem der 
Führer vor gerade einundzwanzig Tagen die volle 
Souveränität und den Schutz durch die deutſche Armee 
zurückgegeben hat, und blicken in ſtummer Ergriffen⸗ 
heit dieſem Soldaten Adolf Hitlers in die toten Augen. 
Schweres liegt hinter uns allen. Aber hat er nicht noch 
unendlich viel mehr für Führer und Volk dahin⸗ 
gegeben als jeder von uns? Sein Schickſal mahnt uns, 
daß es noch deutſche Bruderkämpfe gibt. Seine Hal⸗ 
tung iſt ſo vorbildlich, ſtolz, ruhig, entſchloſſen, zuver⸗ 
ſichtlich, daß er von uns keinen Troſt braucht, ſondern 
uns ſelber von ſeiner Kraft noch abgibt. Sooft wir an 
ihn denken, werden wir es mit einem Gelöbnis im 
Herzen tun. Unſer Kampf iſt noch nicht zu Ende! 
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Vielleicht hat dieſes Erlebnis mit dazu beigetragen, 
daß der Führer am Abend in Köln einen zutiefſt von 
religiöſer Inbrunſt und Gläubigkeit erfüllten letzten 
Appell an das deutſche Volk richtete. 

Als Adolf Hitler am frühen Nachmittag in Köln 
eintrifft, da umfängt ihn freilich zuerſt der laute helle 
Jubel von Zehntauſenden von Jungen und Mädeln. 
Zwiſchen dem Hauptbahnhof, dem mächtigen Dom 
und dem Deichmannhaus haben ſie Aufſtellung genom⸗ 
men. Die Plattformen und Geländer um den Dom 
herum ſind dicht von ihnen beſetzt. Dort am Ende des 
mächtigen, hundertzwanzig Meter langen Kirchen⸗ 
ſchiffes hat ein Muſikzug des Jungvolks mit Fanfaren⸗ 
bläſern Aufſtellung genommen. Faſt ununterbrochen 
ſchmettert er ſeine hellen freudigen Weiſen über den 
Platz. Jugend ſpielt für Jugend, und Jugend erhält 
ihren Dank von der Jugend. Dieſe Menſchenmenge 
aus lauter Zehn⸗, Zwölf⸗ und Vierzehnjährigen hier 
iſt faſt unüberſehbar. 

Genau gegenüber dem Bahnhofsausgang ſteht eine 
Wartehalle der Straßenbahn miteinem ſchrägen Kupfer⸗ 
dach, das ſich hinten an die Plattformen und Wandel⸗ 
gänge um den Dom herum anlehnt. Von dort ſind die 
Jungen auf das Dach geklettert. Die Klügſten von 
ihnen ſind auf einen Trick gekommen und auf dem 
Hoſenboden das ſchräge Dach einfach heruntergerutſcht, 
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bis ſie die Füße ſchnell in die Dachrinne einſtemmen 
konnten. Nun hatten ſie Halt, und von oben machte 
einer nach dem anderen dieſes Kunſtſtück nach, bis das 
ganze Dach über und über von vielleicht achtzig bis 
hundert Jungen beſetzt iſt. Da ſitzen ſie im braunen 
Hemd der HJ. und kniefreien Hoſen oder dort in 
langen blauen ſkiähnlichen Anzügen, dazwiſchen auch 
ein Matroſe, und jubeln ihrem Muſikzug zu, wenn er 
eine flotte Weiſe geſpielt hat. Links davon iſt ein 
Telefonautomat, ein kleines Häuschen mit flachem 
viereckigem Dach von ein Meter mal ein Meter Größe. 
Dort iſt es etwas weniger gefährlich, und dieſes Dach 
haben ſich die Mädel vom BDM. erobert. Wir ſahen 
ſie ſchon vorhin an der Kante ihre Klimmzüge machen 
und ſich gegenſeitig heraufhelfen. 

Ja, zu unſerer Überraſchung entdecken wir jetzt 
hinter der Steinfaſſade des ſechzig Meter hohen Kirchen⸗ 
ſchiffes ein paar Jungen und Mädel. Es iſt völlig 
rätſelhaft, wie ſie dort oben eigentlich hinaufgekommen 
ſind, und wenn das ſo weitergeht, werden wir ſie wohl 
bald auf dem Firſt des Schieferdaches oder ſogar auf 
den beiden einhundertſechzig Meter hohen Türmen 
ſehen. | 

Im dunklen Bahnhofsportal wird der Führer zuerſt 
ſür uns im Kurzwellenwagen ſichtbar. Eine Viertel⸗ 
minute ſpäter tritt er ins Sonnenlicht des Bahnhofs⸗ 
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platzes hinaus. Helle Begeiſterung ſchlägt ihm entgegen. 
Ein ſchönes, braunlockiges Mädel mit langen Zöpfen 
hat ſich mit zwei vielleicht vierjährigen Geſchwiſterchen 
im Portal aufgebaut. Die Kleinen mit ihren langen 
weißen Gamaſchen, den blauen Röckchen und den weißen 
Glockenhütchen machen einen allerliebſten Eindruck. 
Sie ſind aus England oder Amerika herübergekommen 
und ſprechen deutſch und engliſch durcheinander. Nun 
ſind ſie ſtolz, dem Führer ſelbſt mit ihren Patſch⸗ 
händchen ihren Blumenſtrauß in die Hand geben zu 
können. Kaum hat ihnen der Führer gedankt, da fal⸗ 
len ſie ſich vor Freude um den Hals und umarmen und 
küſſen ſich gegenſeitig. | 

Der Jubelchor von zehn⸗, zwanzig⸗ oder dreißig⸗ 
tauſend Jungen und Mädeln hier um den Domvorplatz 
herum begrüßt den Führer, während ebenſo viele 
Zehntauſende von kleinen roten Papierfähnchen wie 
im Wellenſchlag auf- und abgeſchwungen werden. Ein 
Meer des Beifalls und der Freude! | 

Durch die Spaliere von SA.⸗ und SS.⸗Männern, 
vorbei an den Ketten des Kraftfahrkorps mit ſeinen 
Männern im ſchwarzen Sturzhelm beginnt nun eine 
lange, feſtliche, von unendlichem Jubel umbrauſte 
Fahrt durch die Stadt. Wir biegen nach rechts ein. 
Dort grüßen uns von der alten Jeſuitenkirche her, aus 
allen Turmfenſtern heraushängend, mächtige Haken⸗ 
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kreuzflaggen. Gleich danach find wir zwiſchen den Pracht⸗ 
bauten der Arbeitsfront, der Deutſchen Bank und der 
Reichspoſt. Sie ſind mit Flaggen und mit Girlanden 
geſchmückt. Farbige Teppiche zieren die Faſſaden. Un⸗ 
ten ſteht eine Tribüne, auf der vielleicht zweitauſend 
Menſchen Platz gefunden haben und nun zur Begrüßung 
des Führers aufgeſprungen ſind. Die Gebäudedächer 
ſind anſcheinend flach, denn wir erblicken dort oben am 
Dachrand ebenfalls Lautſprecher und Hunderte von 
winkenden Volksgenoſſen. | 

Mit prächtigen Frühlingsblumen geſchmückt, ſteht 
rechts das Gebäude der Handelskammer, deren Präſi⸗ 
dent heute Freiherr von Schröder iſt, der für den 
Führer am 4. Januar 1933 vor Beginn des lippeſchen 
Wahlkampfes die Beſprechung mit Herrn von Papen, 
vorherigem Reichskanzler und ſpäterem deutſchem Ge⸗ 
ſandten in Wien, herbeiführte. Weiter rechts grüßt die 
Hakenkreuzflagge vom erzbiſchöflichen Palais des Kar⸗ 
dinals Schulte. Gegenüber ſteht eine mächtige kahle 
Giebelwand, vor der offenbar ein Neubau aufgerichtet 
werden ſoll. Jetzt iſt ſie verhüllt und leuchtet blutrot 
im Schmuck von zehn oder zwanzig haushohen Flag⸗ 
gen. Ein Transparent verkündet: 

Unſere Ehre: Treue dem Führer! 

Wir fahren nun gerade auf die Gereonskirche zu. Sie 
iſt im Stil einer romaniſchen Baſilika errichtet, mit 
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einem gewaltigen Rundbau über dem Hochaltar und 
ſtammt zum Teil aus dem ſechſten Jahrhundert nach 
Chriſti. 

Unſer Sprecher, der hier an einer Übertragungs⸗ 
ſtelle für den Fall bereit ſteht, daß unſer Kurzwellen⸗ 
wagen techniſch verſagen ſollte, gibt uns ein Winkzeichen 
herüber. Wir verſtehen es ſo, daß der fortlaufende Be⸗ 
richt, den wir aus der fahrenden Autokolonne auf den 
Sender geben, trotz des unendlichen Jubels gut ver⸗ 
ſtändlich iſt und die Sendung auch techniſch vollſtändig 
einwandfrei verläuft. 

Wir grüßen herüber, und unmittelbar danach muß 
ſich unſer Wagen, der dicht hinter dem Führer in der 
zweizeiligen Autokolonne fuhr, etwas nach rückwärts 
hin einſchieben, da die Gaſſen enger werden und die 
mächtige Kolonne wieder nur in einer Linie hinter⸗ 
einander fahren kann. Wir blicken in eine Seitenſtraße, 
in der das hiſtoriſche Archiv der Stadt die alten Kaiſer⸗ 
urkunden aus Kölns Vergangenheit aufbewahrt, und 
biegen dann in den Kaiſer⸗Wilhelm⸗Ring und in den 
Hohenzollernring ein. Der berühmte Brunnen von 
Meiſter Hildebrandt, Vater Rhein mit den Rheintöch⸗ 
tern darſtellend, iſt zur Tribüne für ein halbes hundert 
Menſchen geworden. Selbſt vom Vater Rhein iſt nichts 
mehr zu ſehen. Es bleibt ihm auf feine alten Tage gar 
nichts anderes übrig, er muß ſich mit der Jugend gut 
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ſtellen. Er trägt einen Hitlerjungen auf dem Kopf, und 
ſogar auf ſeinem mächtigen Stab hat ſich noch ein Sitz⸗ 
platz für einen Pimpf gefunden. Frauen in farbigen 
Sommerbluſen, Hitlermädel mit gelben Weſten oder 
in blauem Rock und weißer Bluſe mit ſchwarzem Hals⸗ 
tuch grüßen von überall her. Monteure und Schloſſer 
ſtehen in blauen Arbeitsröcken dazwiſchen. 

Auf einem Neubau hängen Hunderte von Lehr⸗ 
lingen und Jungarbeitern, dazwiſchen einige Dutzend 
Maler in weißen Kitteln, und grüßen mit lauten Rufen 
herunter. Sie haben ein mächtiges Transparent quer 
über der ganzen Front des Neubaues aufgehängt und 
darauf geſchrieben: 

Daß wir hier bauen, verdanken wir dem Führer! 
Unten ſtehen weißhaarige Greiſe zwiſchen jungen Men⸗ 
ſchen, die noch das ganze Leben vor ſich haben, kleine 
rotbackige Kinder drängen ſich zwiſchen die Männer 
der Abſperrketten. Aus dem nächſten Haus heraus 
winken katholiſche Schweſtern in blauer Kleidung mit 
blauen und weißen Hauben, und zwiſchen ihnen junge 
Mütter. 

Vorgeſtern nachmittag, auf der Fahrt nach Leipzig, 
ſprach der Führer davon, wie ſehr ihm die deutſchen 
Frauen auf ſeinem Wege geholfen haben. Frauen ſind 
oft glaubensſtärker als Männer, die mitunter alles 
mit dem klügelnden Verſtand erfaſſen wollen. Und 
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Frauen halten gerade dann am feſteſten zu einer Be⸗ 
wegung, wenn ſie von allen Seiten am meiſten bedroht 
wird. Ohne die Frauen, ſo ſagte der Führer an dieſem 
Nachmittag, hätten wir Deutſchland nicht erobert. 

Dieſes ſchöne Geſpräch fällt mir plötzlich ein, als 
wir durch die toſenden Menſchenmaſſen hindurchfahren 
und dort am Straßenrande eine junge werdende Mut⸗ 
ter, ein kleines Kind auf dem Arm, dem Führer 
zuwinkt. Die abſperrende SA. hat ihr achtungsvoll 
einen Platz vor der Sperrkette eingeräumt. Nun lacht 
ſie den Führer an, und der Führer, der ſonſt faſt 
immer mit gewinkeltem Arm grüßt und dankt, ſtreckt 
den rechten Arm flach und wie ſegnend zu ihr aus und 
erwidert ihren Gruß lächelnd. 

Einem Pimpf, der auf den Wagen geſprungen iſt, 
um dem Führer die Hand zu ſchütteln, geht in der 
Aufregung die Mütze verloren. Jetzt ſpringt er ab. Ein 
baumlanger Rieſe des Begleitkommandos läuft von dem 
folgenden Wagen aus vor und erwiſcht den kleinen Kerl 
unter den Armen, um ihn mit einem Sprung wieder 
nach ſeitwärts hinter der Abſperrkette in Sicherheit zu 
bringen. Jetzt brüllt er aber, weil ſeine Mütze unter 
die Automobile geraten iſt, und es muß alſo noch einer 
vom Wagen herunter und die Mütze zwiſchen der end⸗ 
loſen Kolonne der Automobile wieder auffiſchen und 
ihm zuwerfen. So und ähnlich geſchieht es faſt jede 
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Glocken läuten 


Minute, und es gibt ununterbrochen Leben und Be⸗ 
wegung auf dieſer herrlichen Fahrt. 

Wir biegen links ein. Hier ſteht der monumentale 
Feſtungsbau des Hahnentors, der zuſammen mit 
anderen Stadtbefeſtigungen im zwölften Jahrhundert 
begonnen wurde. Eine ſchlanke hohe Säule davor trägt 
an ihrem Fuß eine Gedenktafel für Albert Leo Schlag⸗ 
eter mit der Inſchrift: 

„Sein Leben und Sterben ſei uns ein Vorbild.“ 
Die Maſtſpitze iſt gekrönt von einem goldenen Lorbeer⸗ 
kranz. Darunter bläht ſich die Reichsflagge im Früh⸗ 
lingswind. 

In dem brauſenden Meer von Stimmen werden 
plötzlich helle und dunkle Töne hörbar, deren Urſprung 
wir erſt gar nicht begreifen, ſo laut gellt uns das 
betäubende Rufen der Menſchen in den Ohren. Da 
ſehen wir rechts die katholiſche St.⸗Apoftel⸗Kirche. Der 
Küſter hat ſpontan begonnen, bei der Vorbeifahrt des 
Führers die Glocken zu läuten. Nun ſetzt ſich das 
mächtige Dröhnen überall durch und begleitet den 
Führer auf der Weiterfahrt über den Neuen Markt 
und am Polizeipräſidium vorbei. 

Andere Kirchen nehmen das Läuten auch ihrerſeits 
auf, und bald ſtimmen alle Glocken in Köln in dieſen 
mächtigen Chor mit ein. Die St.⸗Apoſtel⸗Kirche liegt 
nun wie eine Burg hinter uns. Sie ſtammt aus dem 
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Jahre Tauſend, ein ſchönes, edelliniges Werk des rhei⸗ 
niſch⸗romaniſchen Bauſtils. Unter dem Schieferdach 
und aus den Rundbögen der Apſis heraus, ebenſo aus 
den romaniſchen Fenſtern der achteckigen Türme grüßen 
an kurzen Fahnenſchäften weißgeſäumte mächtige Haken⸗ 
kreuzbanner. 

Die Fahrt geht an dem Prachtbau der Sparkaſſe 
vorbei. Hier fand im Februar 1933, zwanzig Tage 
nach der Machtübernahme, der große Vorbeimarſch vor 
dem Führer ſtatt, und wohl zum erſtenmal marſchierten 
damals die Beamten der blauen Schutzpolizei mit der 
Hakenkreuzarmbinde vor dem Führer vorbei. Nun 
fährt der Führer im Triumph durch dieſe von Menſchen 
überfüllten Straßen, unter den geſchmückten Häuſern, 
Fenſtern und Balkonen vorbei. 

Wir biegen in den älteſten Teil von Köln ein. Hier 
ſtehen alte verwitterte Backſteinbauten, vor Jahrhun⸗ 
derten ſauber mit blauem Schiefer gedeckt. Nach vorn 
wird der Rhein ſichtbar, und links ſteht wie ein römi⸗ 
ſches Kaſtell der mächtige Bau des Gürzenich. Hier ſind 
einſt die Legionen römiſcher Soldaten marſchiert, als 
Colonia eine römiſche Feſtung gegen den Anſturm der 
Germanen war. Und gerade an der Stelle, an der wir 
uns jetzt befinden, haben vor faſt zweitauſend Jahren 
die römiſchen Kaſtelle geſtanden. 

Nun betritt der Führer des jungen Reiches nach 
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dem Abſchreiten einer Ehrenkompanie des Reichsheeres 
den altehrwürdigen Bau, um die rheiniſchen Stände 
zu empfangen. 

Welch überraſchender Gegenſatz zwiſchen dem brau⸗ 
ſenden Stimmengewirr dort draußen und der Ruhe 
und Stille hier innen, wo ſelbſt die Schritte auf den 
weichen Teppichen nicht mehr hörbar ſind! 

Der wunderbar hölzern getäfelte Saal mit den 
Holzſäulen und gotiſchen Spitzbögen bietet ein Bild 
von einzigartiger Feierlichkeit. Die Fahnen der Bewe⸗ 
gung umſäumen die Seitenſchiffe. Vor ihnen ſtehen 
die Delegierten der rheiniſchen Stände, die gekommen 
ſind, um für die fünfzehn Millionen Deutſcher, die 
bisher ſchutzlos in der entmilitariſierten Zone jedem 
Angriff ausgeſetzt waren, ihren Dank abzuſtatten. 

Hinter dem Führerplatz ſtehen die ſtolzen Feldzeichen 
der alten Rheinregimenter, links und rechts flankiert 
von den Standarten Rhein, Köln, Aachen, Bonn, 
Jülich, Oberbergiſch⸗Land, Düren, Eſſen, Schlageter, 
Koblenz und Frankfurt. 

Von der Deckengalerie hängen an kurzen Schäften 
ebenfalls breite rote Hakenkreuzfahnen herunter, ſo 
daß der ganze Raum in ein warmes Rot und Braun 
getaucht iſt. 

In der Mitte, vor den Abgeſandten des Rheinlan⸗ 
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des, ſteht der Eſſener Gauleiter und Oberpräſident der 
Rheinprovinz, Terboven, in Uniform. 

Neben und hinter ihm ſieht man die Gauleiter der 
befreiten Gebiete, Florian für den Gau Düſſeldorf, 
Simon für den Gau Koblenz⸗Trier, Bürckel für den 
Gau Saar⸗Pfalz, Sprenger für den Gau Heſſen⸗ 
Naſſau, Robert Wagner für den Gau Baden, während 
der Köln⸗Aachener Gauleiter Grohe erſt mit uns ein⸗ 
trifft. Neben den Gauleitern Männer in Trachten, in 
Uniformen, in ſchlichten Arbeitsröcken und dem Schmuck 
der Bergknappen von der Saar. Angeſtellte, Arbeiter, 
Weinbauern, Gelehrte, Geiſtliche, Wirtſchaftsführer. 
Am Podium nehmen der Reichskriegsminiſter General⸗ 
oberſt von Blomberg, und der Oberbefehlshaber des 
Heeres, General von Fritſch, Aufſtellung, dann die 
Reichsminiſter Frank II, Frick und Eltz⸗Rübenach. 
Im Ehrenkleid der SS. ſehen wir den Chef der Reichs⸗ 
kanzlei, Staatsſekretär Lammers, in der ſchmucken 
Fliegeruniform Staatsſekretär Generalleutnant Milch. 
Fanfarenſtöße künden die Ankunft des Führers. 

Adolf Hitler tritt zuſammen mit Dr. Goebbels, 
Dr. Ley, Grohe, Schaub, Himmler, Dr. Dietrich, 
Korpsführer Hühnlein, Botſchafter von Ribbentrop, 
Sepp Dietrich, Obergruppenführer Weitzel, Gruppen⸗ 
führer Knickmann und Oberregierungsrat Gutterer 
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auf das Podium und wird mit erhobenen Armen 
ſchweigend begrüßt. 

Oberpräſident Gauleiter Terboven bringt ein Sieg⸗ 
Heil auf Adolf Hitler aus und ſpricht dann, zum 
Führer gewendet. 

Der Führer habe den Bewohnern des Rheinlandes 
das Gefühl endlicher Geborgenheit gegeben, aus dem 
heraus ſie ſich mit ganzer Hingabe dem Werk fried⸗ 
licher Aufbauarbeit widmen könnten. 

Dann verlieſt Terboven die Dankadreſſe der rhei⸗ 
niſchen Stände. 

„Mein Führer! Am 2. Dezember 1918 mar⸗ 
ſchierte die Nachhut des deutſchen Heeres oſtwärts 
über den Rhein. Am 7. März 1936 rückten Sol⸗ 

daten des auf das Gebot des Führers wieder erſtan⸗ 
denen Heeres über den heiligen Strom unſerer 

Geſchichte in die alten Friedensſtandorte. 

Dieſe beiden Ereigniſſe umſchließen nicht ſiebzehn 

Jahre nur, nicht nur einen durch alle Tiefen und 

Höhen geführten Kampf der rheiniſchen Lande um 

Recht und Freiheit; ſie machen auch der Welt kund, 

daß das nach ſeinem Zuſammenbruch in dunkelſte 

Wirrſal getriebene deutſche Volk ſeine Schmach und 

Schande nicht einmal für die Dauer eines halben 

Menſchenalters ertragen konnte. Die Landſchaft an 

den Ufern des Stromes von der Lippe zur Dreiſam, 
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nördlich die Ebene, in der Mitte das Tal mit den 
Wäldern und Rebenhügeln, ſüdlich die breiten frucht⸗ 
baren Wannen, in denen Wein, Obſt und Weizen 
auf einem Acker gedeihen — ſie ſcheint in ihrer 
Anmut und Milde vom Schöpfer für einen ewigen 
Frieden geſchaffen. 

Ihre Bewohner, die Arbeiter in Zechen und 
Werkhallen, die Bauern in den geſegneten Tälern 
und auf den einſamen Höhen, die Handwerker, deren 
Können durch ein Jahrtauſend hindurch als ver⸗ 
pflichtendes Erbe an ſie weitergegeben iſt, die Fiſcher 
und Schiffer, die Kaufleute, die Angehörigen eines 
jeden Standes — ſie kennen kein größeres Glück, 
als ihre Arbeit in Frieden zu tun. 

Die in Jahrtauſendfriſt aus ihrer Landſchaft 
erſtandenen Werke, die Dome mit ihrer ſtrengen 
Kraft, die Bildtafeln mit ihren andächtigen Farben, 
die ehrwürdigen Geſänge des Mittelalters, die 
Gläubigkeit Meiſter Ekkehards, die Heldenmuſik des 
Niederrheiners Beethoven, die Lebensdichtung des 
Rheinfranken Goethe: Sie ſind der Beitrag der 
Gaue am Rhein zum währenden Beſtande deutſchen 
Schaffens und darüber hinaus zu der Schatzkammer 
der Menſchheit. 

Darum grüßen die Bewohner der Rheinlande in 
allen Stämmen und Ständen das neu erſtandene 
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Heer in ihrer Heimat als Bürgen eines Friedens, 
der ſie nicht ehr⸗ und ſchutzlos irgendeinem Zugriff 
von außen her preisgibt, ſondern ihnen erlaubt, 
unbedroht ihr friedliches Tagewerk zu leiſten, zum 
Gedeihen des ganzen Vaterlandes. 

Sie danken dem Führer für ſeine Tat. 

Sie wiſſen: Einzig der Mut des aus dem deut⸗ 
ſchen Volke in den Tagen ſeiner Not auferſtandenen 
Führers hatte dem Reich und hat nunmehr auch 
den rheiniſchen Landen die Wehrhoheit wieder⸗ 
gegeben. 

Sie glauben: Nur ein in ſich ſtarkes, geſundes 
Volk kann den anderen Völkern, kann der Menſch⸗— 
heit nützlich und ein guter Nachbar ſein. 

Sie hoffen: Daß der ſchwere, zugleich mit einem 
hochherzigen Friedensplan der Welt vermittelte 
Entſchluß des Führers als der Auftakt einer neuen 
Ordnung Europas erkannt werden möge. 

Sie geloben: Dem Führer, was immer auch 
ſeinem Entſchluß entſpringe, als dem Träger des 
deutſchen Gewiſſens unverbrüchliche Treue, Gehor⸗ 
ſam und Gefolgſchaft und erweiſen durch ſie die nie 
verſiegende Liebe zu Deutſchland. 

Gegeben am Rhein, im März 1936. 

Wagner, Gauleiter und Reichsſtatthalter; Sprenger, 
Gauleiter und Reichsſtatthalter; Bürckel, Gauleiter 
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und Volkskommiſſar; Terboven, Gauleiter und Ober⸗ 
präſident; Simon, Gauleiter; Grohé, Gauleiter; 
Florian, Gauleiter. 

In ſeiner Antwort ſagt der Führer u. a.: 

„Im Namen der deutſchen Nation verſichere ich 
Ihnen, wie glücklich wir alle ſind, Ihnen endlich aber 
nicht nur zu danken, ſondern auch helfen zu können. 
Das Reich nimmt Sie wieder unter ſeinen Schutz. 

Der Wächter Ihres Friedens iſt von jetzt ab wieder 
die deutſche Armee. 

Daß die Vorſehung mich beſtimmt hat, dieſe Hand⸗ 
lung zu vollziehen, empfinde ich als die größte Gnade 
meines Lebens.“ 

Schweigend verlaſſen die Teilnehmer nach dem 
Handgruß Adolf Hitlers den ſtillen Raum, tief er⸗ 
griffen von der hiſtoriſchen Größe der Stunde. 

Während ſo der feierliche Staatsakt am Volkstag 
für Ehre, Freiheit und Frieden vor ſich geht, kreuzt 
das neu erbaute und ſoeben fertiggeſtellte Rieſen⸗ 
zeppelinluftſchiff L Z 129 zuſammen mit ſeinem 
kleineren Bruder L Z 127 ſeit dem 26. März über 
Deutſchland. Der neue Rieſe trägt den Namen des 
Generalfeldmarſchalls, der den Führer einſt zur Macht 
berief: Hindenburg. Die mächtigen Luftſchiffe, die ge⸗ 
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wöhnlich in Kiellinie dicht hintereinander fliegen, 
haben München, Schleſien, Oſtpreußen, Sachſen und 
Schwaben beſucht, waren dann in Norddeutſchland 
und Schleswig⸗Holſtein und fliegen zur Zeit nach 
Berlin, um dann noch auf der Rückreiſe am 29. März, 
dem Wahltag für Frieden und Gleichberechtigung, das 
Saargebiet zu beſuchen. 

Die Zeppeline ſind mit mächtigen Lautſprechern 
ausgerüſtet. Außerdem fliegt eine Rundfunkmann⸗ 
ſchaft unter Leitung des Sendeleiters Dr. Lipp vom 
Deutſchlandſender mit ihnen durch das ganze Reich. 
Vom Kurzwellenſender der Luftſchiffe aus werden nun 
Reportagen auf die Erdſtationen gegeben und von 
allen Rundfunkſendern weiter übertragen. So iſt ganz 
Deutſchland immer über den Flug und den Stand 
der Zeppeline unterrichtet und ſchon Stunden bevor 
ſie eintreffen, ſammeln ſich die Neugierigen auf Stra⸗ 
ßen und Plätzen, auf Balkonen und Hausdächern und 
verfolgen die Funkberichte von Stunde zu Stunde. 
Berlin wird die Zeppeline heute ſpät abends im Licht 
mächtiger Scheinwerfer begrüßen, wenn bei abgeſtell⸗ 
ten Motoren die Rieſenlautſprecher die letzten Parolen 
des Führers verkünden und das Deutſchlandlied von 
oben her über ganz Berlin brauſt. 

Nach dem feierlichen Staatsakt hat der Führer mit 
ſeinem Gefolge die Fahrt durch die dicht beſetzten 
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Straßen Kölns fortgeſetzt und befindet ſich nun im 
Domhotel. Auf dem Platz vor dem Rieſenbau des 
Kölner Doms drängt ſich eine nach Hunderttauſenden 
zählende Menſchenmenge Kopf an Kopf und ſchreit 
unaufhörlich im Sprechchor nach dem Führer, bis er 
ſich, von lauten Freudenrufen umbrandet, für einige 
Minuten auf dem Balkon des Hotels zeigt. 

Danach herrſcht eine kleine Viertelſtunde Ruhe. Die, 
die ihn geſehen haben, ſind vernünftig und gehen 
davon, um anderen Platz zu machen. Sobald aber 
durch die Nebenſtraßen die Ablöſung der Rieſenmaſſen 
erfolgt iſt, beginnt der Sprechchor aufs neue. Der 
Führer muß aufs neue vom Balkon heruntergrüßen. 
Ein paar ganz Geriſſene ſchieben ſich bei dieſem Spiel 
der ſich ablöſenden Maſſen allmählich immer weiter 
nach vorn, bis ſie zum Schluß direkt unter dem 
Balkon des Führers ſtehen. Sie haben noch nicht ge⸗ 
nug damit, daß ſie ihn einmal ſehen, ſondern halten 
es die ganzen zwei oder drei Stunden lang hier aus 
und gehören zu den lauteſten Rufern, ſobald der 
Führer ſich wieder zeigt oder die Menſchen finden, daß 
es an der Zeit ſei, daß er ſich wieder zeigt. 

Schließlich klappt die Ablöſung nicht mehr. Durch 
die von hinten Nachdrängenden ſind alle Zugangs⸗ 
ſtraßen völlig verſtopft. Nun ſtehen die Menſchen wie 
angemauert, und ſooft ſich der Führer zeigt, brauſt 
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als Chor aus hunderttauſend Kehlen über den all⸗ 
mählich im Dämmer des Abends verſinkenden Platz, 
als ſtolzer Ruf und Schwur zugleich, der Geſang des 
alten deutſchen Rheinliedes: 

„Lieb Vaterland magſt ruhig ſein, feſt ſteht und 
treu die Wacht am Rhein“ 

Auch Jugend hat ſich an den nächſten Straßen⸗ 
kreuzungen noch einmal ſtandhaft einen Platz erobert, 
und helles Jubilieren begleitet den Führer, als er 
endlich kurz vor 8 Uhr ſeine dritte Fahrt, nunmehr 
wieder durch andere Straßen und Stadtviertel von 
Köln, beginnt. 

Es iſt jetzt dunkel geworden, aber die Straßen ſind 
von unzähligen roten Lichtern und Flämmchen und 
bunten Feuern warm erleuchtet. 

Im Glockenturm einer mächtigen Kirche, an dem 
wir vorbeifahren, glüht plötzlich phantaſtiſches rotes 
Feuer auf und wirft ſeinen Schein geſpenſtiſch auf 
die Straße. Zu gleicher Zeit beginnen die Glocken zu 
dröhnen. Je mehr ſich unſere Autokolonne von der 
kleinen Kirche entfernt, deſto ſtärker gellt uns dieſes 
Dröhnen in den Ohren, und wir bemerken, daß alle 
Kirchen der befreiten Stadt am Rhein ſich mit ihren 
Glockenſpielen zu einem einzigen gewaltigen Chor ver⸗ 
einigt haben. Alle aber werden übertönt von der ge⸗ 
waltigen Stimme der Deutſchen Glocke am Rhein, die 
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vom Kölner Dom her, wie wir nachher erſt erfahren, 
das große Läuten eingeleitet hat. 

Der Führer betritt dann die Meſſehalle auf dem 
Ausſtellungsgelände. Es iſt, wie wir heute ſagen, ein 
„kleiner“ Raum, der nur vier⸗ oder fünftauſend 
Menſchen zu faſſen vermag. Aber eine der ſchönſten 
und edelſten Feſthallen überhaupt, über die wir für 
ſolche Verſammlungen verfügen. 

Unbeſchreibliche Begeiſterung ſchlägt uns entgegen. 
Die Hingabe an den Führer, der Wunſch der Men⸗ 
ſchen, ihre Begeiſterung, ihren Opferwillen, ihre Ge⸗ 
folgſchaftstreue dem Führer mitzuteilen, hat nach 
dieſer langen Folge großartiger Kundgebungen und 
nach dieſen drei herrlichen Fahrten durch die Straßen 
Kölns den Höhepunkt erreicht. 

Die Tauſende ſind auf die Stühle geſprungen. Sie 
ſchreien mit aller Kraft, die die Lungen hergeben 
wollen. 

Der ganze Saal ſcheint in fanatiſcher Beſeſſenheit 
zu raſen. Hier wird nun der Führer den Schlußappell 
in dieſer gewaltigen Mobilmachung für den Frieden 
Europas an die deutſche Nation richten. 

Hier in dieſem kleinen Raum, wo der Führer jedem 
der vielen Tauſend ins Geſicht ſchauen kann, wo er 
das Auge jedes einzelnen zu finden weiß, wo er an 
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den Augen die Kraft des Herzens, den Glauben und 
die Hingabe, den Mut und die Treue ableſen kann. 

Unbeſchreiblich ſchön ſind unſere großen giganti⸗ 
ſchen Maſſenveranſtaltungen. 

Aber von unbeſchreiblich tiefer und elementarer 
Wirkung ſind die Kundgebungen des Führers vor 
einem kleineren Kreis von Menſchen. 

Man kann faſt ſagen, daß der Führer um ſo ein⸗ 
drucksvoller ſpricht, je kleiner der Kreis der Menſchen 
iſt, die ihm zuhören. Dieſe Schlußkundgebung im be⸗ 
freiten Köln wird für uns alle ein doppeltes Erleb⸗ 
nis bringen. | 
Die Tauſende hier im Saal find wie ein einziger 
großer Körper, durch den in jeder Sekunde der Herz⸗ 
ſchlag des Führers zuckt. 

Durch dieſe vier⸗ oder fünftauſend Menſchen läuft 
der Wille des Führers wie ein ſtarker elektriſcher Strom. 

Dieſe Menſchen ſind beſeſſen und erfaßt von der 
Kraft Adolf Hitlers. Es iſt, als kreiſe ſein Blut körper⸗ 
lich durch dieſe fünftauſend hindurch. 

Damit wird zugleich der Herzſchlag des Führers 
von elementarer Stärke, alles, was er ſagt, alles, was 
er an Willen und Glauben in ein Wort hineinlegt, 
iſt ſogleich vieltauſendfach verſtärkt und trägt die 
Kraft und den Willen und den Glauben und den Herz⸗ 
ſchlag und das Blut dieſer fünftauſend in ſich. 
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Und draußen lauſcht das deutſche Volk auf dieſe 
ſtarke, von Feuer und Kraft erfüllte Stimme. 

Draußen vor den Toren der Meſſehalle ſtehen ſie 
dicht gedrängt, um den Führer über die Lautſprecher 
zu hören. | | . 

Zu den Füßen des ehrwürdigen und fait tauſend⸗ 
jährigen Domes ſtehen die Maſſen um die Lautſpre⸗ 
cher geballt. | 

In allen Straßen von Köln horcht das Volk. 

In allen Cafés, in allen Lokalen, in allen Theatern, 
in allen Warteſälen der Bahnhöfe regt ſich nichts mehr. 

Kein Kellner bedient, keine Mamſell ſchenkt aus, 
keine Geſchäfte werden erledigt. Alles ruht, alles iſt 
in geſpannteſter Aufmerkſamkeit. 

Deutſchland lauſcht auf den Führer. 

Das deutſche Volk lauſcht auf Adolf Hitler. 

Von den Bergen Kärntens und der Steiermark, ja 
vielleicht von den Höhen Süd⸗Tirols, wo irgend 
Deutſche wohnen, bis weit herauf in die baltiſchen 
Länder, bis herunter an die Wolga⸗Ufer in Sowjet⸗ 
rußland, bis hinüber nach den Vereinigten Staaten 
von Nord⸗Amerika, den Küſten Süd⸗Amerikas, den 
weiten Gebieten in Afrika iſt eine Stille wie in der 
Heiligen Nacht. 

Durch alle deutſchen Menſchen geht in dieſer Stunde 
das beglückende Gefühl der Gemeinſamkeit und der 
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Verbundenheit und alle deutſchen Menſchen wiſſen, 
dieſe Gemeinſamkeit und Verbundenheit läuft in dem 
Bekenntnis zu einem Mann zuſammen: Adolf Hitler. 

Schwer zu beſchreiben, was der Führer in dieſer 
Stunde ſpricht, ſchwer zu beſchreiben, wie er es ſpricht. 
Es iſt ein heiliges Bekenntnis zu Deutſchland: 

„Ich trete ein für das Recht und die Freiheit meines 
Volkes, ich will den Frieden, ich gebe den anderen die 
Hand und ich verlange von Dir, Du mein Volk, daß 
Du Dich in beidem mit mir vereinſt zu einer untrenn⸗ 
baren Gemeinſchaft. Drei Jahre lang habe ich ge- 
arbeitet für die Ehre meines Volkes, habe mich ab⸗ 
gemüht und abgeſorgt für ſeine Freiheit und für ſein 
gleiches Recht. 

Drei Jahre lang habe ich gebangt für dieſen Frieden 
und heute muß ich der Welt den Wahrheitsbeweis 
dafür antreten, daß dieſe Sorgen, dieſes Bangen, dieſe 
Hoffnung, aber auch dieſe Entſchloſſenheit, nicht die 
eines einzelnen Menſchen ſind, ſondern daß ſie ſind die 
Tugenden und das Bekenntnis eines geſamten Volkes. 

Meine deutſchen Volksgenoſſen, wir haben vor 
unſerer eigenen Geſchichte und vor unſerem ewigen 
Herrgott ſehr viel wieder gutzumachen. 

Kaum lag ſeine Gnade über uns, und wir ſind 
nicht würdig geweſen, ſie zu bewahren. Die Vorſehung 
hat uns ihren Schutz entzogen und unſer Volk iſt ge⸗ 
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ſtürzt, jo tief geſtürzt, wie kaum ein zweites Volk je 
zuvor. 

In dieſer ſchweren Not, da haben wir nun wieder 
beten gelernt, da haben wir gelernt, uns gegenſeitig zu 
achten, da haben wir wieder geglaubt an die Tugenden 
eines Volkes und haben uns bemüht, wieder beſſer zu 
werden. Ä 

So iſt eine neue Gemeinschaft entſtanden, und dieſes 
Volk von heute kann nicht mehr verglichen werden mit 
dem Volk, das hinter uns liegt. 

Es iſt beſſer, anſtändiger und edler geworden, und 
wir fühlen es, die Gnade des Herrn wendet ſich uns 
wieder langſam zu, und in dieſer Stunde, da ſinken 
wir in die Knie und bitten unſeren Allmächtigen, er 
möge uns ſegnen, er möge uns die Kraft verleihen, 
den Kampf zu beſtehen für die Freiheit und die Zu⸗ 
kunft und die Ehre und den Frieden unſeres Volkes, 
jo wahr uns Gott helfe!“ 

Nach dieſen Worten des Führers herrſcht die Stille 
der Ergriffenheit. Dann bricht die Begeiſterung plötz⸗ 
lich elementar durch. In den Sturm hinein beginnt 
der Dankgeſang der Maſſen: 

„Wir treten zum Beten 
vor Gott den Gerechten ...“ 


Die Orgel fällt in den brauſenden, inbrünſtigen Ge⸗ 
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Friedensglocken über Deutſchland 


ſang ein, und zugleich beginnen in der ganzen Stadt, 
dann überall im Reich, die Glocken zu dröhnen. 

Friedensglocken am Rhein! 

Friedensglocken über Deutſchland! 

Dann herrſcht Stille. 

Stumm fahren wir den langen Weg zum Bahnhof. 

Als wir im Sonderzug angekommen ſind, hören wir, 
daß wir erſt in etwa einer Stunde abfahren werden. 
Nach einer Weile verläßt der Führer ſeinen Wagen 
und geht zu den SS.⸗Männern hinaus auf den Bahn⸗ 
ſteig. Keiner hat es bemerkt. Alles fragt auf einmal 
nach dem Führer, und nun entdecken wir ihn dahinten 
ganz am Ende des Bahnſteigs allein in einer Gruppe 
von SS.⸗Männern, die er nach ihrem perſönlichen 
Schickſal, nach ihrer Arbeit, ihrer Familie und ihrem 
Leben ausfragt, als Kamerad unter Kameraden. 

Dann geht die Fahrt durch das Ruhrgebiet nach 
Dortmund und weiter in Richtung Berlin. 

Der Führer ſitzt ſchweigend am offenen Fenſter. 
Reichsführer Himmler, Reichsminiſter Goebbels, 
Reichsminiſter Frank, Staatsſekretär Lammers und 
ich ſitzen bei ihm. Es wird kaum ein Wort geſprochen; 
wir haben das Licht ausgedreht. Nur hinter einem 
Verſchlag im Schreibraum brennt eine kleine matte 
Tiſchlampe. 
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Schutz den Domen der Arbeit 


Unſer Zug brauſt an Schachtanlagen, mächtigen 
Fabriken, rauchenden Schloten und brennenden Hoch⸗ 
öfen vorbei. Dann und wann ſagt der Führer die 
Namen von Werken, von Zechen und Gruben. Er 
kennt ſie faſt alle. Seine Gedanken weilen bei den 
Arbeitern, die dort vor den glühenden Hochöfen oder 
tauſend Meter unter der Erde in den Schächten und 
Gruben ihren Dienſt tun. 

Dieſes ganze weite Gebiet iſt wie eine einzige ge⸗ 
waltige Stadt der Arbeit. Überall liegen Dampf⸗ 
wolken, Dunſt und Rauch über der Landſchaft, überall 
leuchten die mächtigen hohen Fabrikfenſter und zeigen, 
daß hier Tag und Nacht für Deutſchlands Wohlſtand, 
für Deutſchlands materielle Güter und ſchließlich auch 
für Deutſchlands Freiheit gewerkt wird. Nach langer 
Zeit ſagt der Führer mit einem Blick auf die hohen 
Fabrikhallen zu beiden Seiten der Bahnlinie: 

„Ich bin glücklich, daß wir dieſe gewaltigen Dome 
der Arbeit nun wieder durch eine deutſche Armee 
ſchützen können.“ 
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Ein Sieg für den Frieden Europas 


Dienstag, 31. März 

D. 29. März 1936 wird ein einzigartiger Sieges⸗ 
tag für den Führer. 44,4 Millionen Männer und 
Frauen geben ihre Stimmen für Adolf Hitler, ſeinen 
Reichstag und ſeine Außenpolitik. So iſt dieſer innere 
Wahlſieg auch zugleich ein gewaltiger äußerer Sieg 
für den Frieden Europas, eine Demonſtration der 
deutſchen Entſchloſſenheit und der Friedensliebe unſeres 
Volkes. Der Führer erweitert und vertieft darauf 
ſeinen Friedensvorſchlag vom 7. März mit einem 
neuen großen Friedensplan der Reichsregierung, der 
am 31. März 1936 in London überreicht wird und 
dem der folgende Text entnommen iſt: 


„Die deutſche Regierung hat ſoeben vom deutſchen 
Volk unter anderem ein feierliches Generalmandat 
erhalten zur Vertretung des Reiches und der deut⸗ 
ſchen Nation nach zwei Richtungen: 

1. Das deutſche Volk iſt entſchloſſen, unter allen 
Umſtänden ſeine Freiheit, ſeine Selbſtändigkeit und 
damit ſeine Gleichberechtigung zu wahren. Es ſieht 
in der Vertretung dieſer natürlichen internationalen 
Grundſätze des ſtaatlichen Lebens ein Gebot der 
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Hitlers großer Friedensplan 


nationalen Ehre und eine Vorausſetzung für jede 
praktiſche Zuſammenarbeit der Völker, von der es 
unter keinen Umſtänden mehr abgehen wird. 

2. Das deutſche Volk wünſcht aus aufrichtigſtem 
Herzen mit allen ſeinen Kräften mitzuhelfen am 
großen Werk einer allgemeinen Verſöhnung und 
Verſtändigung der europäiſchen Nationen zum 
Zweck der Sicherung des für dieſen Kontinent, 
ſeine Kultur und ſeine Wohlfahrt ſo notwendigen 
Friedens. 

Dies ſind die Wünſche des deutſchen Volkes und 
damit die Verpflichtung der deutſchen Regierung.““ 
„Zu dieſem Zwecke ſchlägt die deutſche 

Regierung nun folgenden Friedens⸗ 
plan vor: 

1. Um den kommenden Abmachungen für die 
Sicherung des europäiſchen Friedens den Charak⸗ 
ter heiliger Verträge zu verleihen, nehmen an ihnen 
die in Frage kommenden Nationen nur als voll⸗ 
kommen gleichberechtigte und gleichgeachtete Glieder 
teil. Der einzige Zwang für die Unterzeichnung dieſer 
Verträge kann nur in der ſichtbaren von allen er⸗ 
kannten Zweckmäßigkeit dieſer Abmachungen für 
den europäiſchen Frieden und damit für das ſoziale 
Glück und das wirtſchaftliche Wohlergehen der 
Völker liegen. 
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Hitlers großer Friedensplan 


2. Um die Zeit der Unficherheit im Intereſſe 
des wirtſchaftlichen Lebens der europäiſchen Völker 
möglichſt abzukürzen, ſchlägt die deutſche Regie⸗ 
rung vor, den erſten Abſchnitt bis zur Unterzeich⸗ 
nung der Nichtangriffspakte und damit der garan⸗ 
tierten europäiſchen Friedensſicherung auf vier 
Monate zu begrenzen. 

3. Die deutſche Regierung verſichert unter der 
Vorausſetzung eines ſinngemäßen gleichen Verhal⸗ 
tens der belgiſchen und franzöſiſchen Regierung für 
dieſen Zeitraum keinerlei Verſtärkung der im 
Rheinland befindlichen Truppen vorzunehmen. 

4. Die deutſche Regierung verſichert, daß ſie die 
im Rheinland befindlichen Truppen während dieſes 
Zeitraumes nicht näher an die belgiſche und fran⸗ 
zöſiſche Grenze heranführen wird. 

5. Die deutſche Regierung ſchlägt zur Garantie⸗ 
rung dieſer beiderſeitigen Verſicherungen die Bil⸗ 
dung einer Kommiſſion vor, die ſich aus Vertretern 
der beiden Garantiemächte England und Italien 
und einer desintereſſierten neutralen dritten Macht 
zuſammenſetzt. 

6. Deutſchland, Belgien und Frankreich ſind be⸗ 
rechtigt, je einen Vertreter in dieſe Kommiſſion zu 
entſenden. Deutſchland, Belgien und Frankreich be⸗ 
ſitzen das Recht, dann, wenn ſie glauben, aus be⸗ 
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Ein fünfundzwanzigjähriger Sicherheitspakt 


ſtimmten Vorgängen auf eine Veränderung der 
militäriſchen Verhältniſſe innerhalb dieſes Zeit⸗ 
raumes von vier Monaten hinweiſen zu können, 
ihre Wahrnehmungen der Garantiekommiſſion mit⸗ 
zuteilen. 

7. Deutſchland, Belgien und Frankreich erklären 
ſich bereit, in einem ſolchen Falle zu geſtatten, daß 
dieſe Kommiſſion durch die engliſchen und italieni⸗ 
ſchen Militärattaches notwendige Feſtſtellungen 
treffen läßt und hierüber den beteiligten Mächten 
berichtet. 

8. Deutſchland, Belgien und Frankreich ver⸗ 
ſichern, daß ſie die ſich daraus ergebenden Bean⸗ 
ſtandungen in vollem Umfange berückſichtigen 
werden. 

9. Im übrigen iſt die deutſche Regierung bereit, 
auf der Baſis voller Gegenſeitigkeit mit ihren bei⸗ 
den weſtlichen Nachbarn jeder militäriſchen Be⸗ 
ſchränkung an der deutſchen Weſtgrenze zuzu⸗ 
ſtimmen. 

10. Deutſchland, Belgien und Frankreich und die 
beiden Garantiemächte kommen überein, daß ſie ſo⸗ 
fort oder ſpäteſtens nach Abſchluß der franzöſiſchen 
Wahlen, unter Führung der britiſchen Regierung 
in Beratungen eintreten über den Abſchluß eines 
fünfundzwanzigjährigen Nichtangriffs⸗ bzw. Sicher⸗ 
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Abſchluß einer jahrhundertelangen Entzweiung 


heitspaktes zwiſchen Frankreich und Belgien einer⸗ 
ſeits und Deutſchland andererſeits. | 

11. Deutſchland iſt einverſtanden, daß in dieſem 
Sicherheitsabkommen England und Italien wieder 
als Garantiemächte unterzeichnen. 

12. Sollten ſich aus dieſen Sicherheitsabmachun⸗ 
gen beſondere militäriſche Beiſtandsverpflichtun⸗ 
gen ergeben, ſo erklärt ſich Deutſchland bereit, auch 
ſeinerſeits ſolche Verpflichtungen auf ſich zu nehmen. 

13. Die deutſche Regierung wiederholt hiermit 
den Vorſchlag für den Abſchluß eines Luftpaktes als 
Ergänzung und Verſtärkung dieſer Sicherheits⸗ 
abmachungen. 

14. Die deutſche Regierung wiederholt, daß ſie 
bereit iſt, falls die Niederlande es wünſchen, auch 
dieſen Staat in dieſes weſteuropäiſche Sicherheits- 
abkommen einzubeziehen. 

15. Um dem Werk dieſer aus freiem Willen er⸗ 
folgenden Friedensſicherung zwiſchen Deutſchland 
einerſeits und Frankreich andererſeits den Charak⸗ 
ter eines verſöhnenden Abſchluſſes einer jahrhun⸗ 
dertelangen Entzweiung zu geben, verpflichten ſich 
Deutſchland und Frankreich, darauf hinzuwirken, 
daß in der Erziehung der Jugend der beiden Natio⸗ 
nen ſowohl als in öffentlichen Publikationen alles 
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vermieden wird, was als Herabſetzung, Verächtlich⸗ 
machung oder unpaſſende Einmiſchung in die inne⸗ 
ren Angelegenheiten der anderen Seite geeignet ſein 
könnte, die Einſtellung der beiden Völker gegenein⸗ 
ander zu vergiften. Sie kommen überein, eine ge⸗ 
meinſame Kommiſſion am Sitze des Völkerbundes 
in Genf zu bilden, die beauftragt ſein ſoll, einlau⸗ 
fende Beſchwerden den beiden Regierungen zur 
Kenntnisnahme und Überprüfung vorzulegen. 

16. Deutſchland und Frankreich verpflichten ſich, 
im Berfolg der Abſicht dieſer Abmachung den Cha⸗ 
rakter eines heiligen Vertrages zu geben, die Rati⸗ 
fizierung durch eine Abſtimmung von den beiden 
Völkern ſelbſt vornehmen zu laſſen. 

17. Deutſchland erklärt ſich bereit, ſeinerſeits in 
Verbindung zu treten mit den Staaten an ſeiner 
Südoſt⸗ und Nordoſtgrenze, um dieſe zum Abſchluß 
der angebotenen Nichtangriffspakte unmittelbar 
einzuladen. 

18. Deutſchland erklärt ſich bereit, ſofort oder 
nach Abſchluß dieſer Verträge wieder in den Völker⸗ 
bund einzutreten. Die deutſche Regierung wieder⸗ 
holt dabei ihre Erwartung, daß im Laufe einer an⸗ 
gemeſſenen Zeit auf dem Wege freundſchaftlicher 
Verhandlungen die Frage der kolonialen Gleich⸗ 
berechtigung ſowie die Frage der Trennung des 
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Ein internationales Schiedsgericht 


Völkerbundſtatuts von ſeiner Verſailler Grundlage 
geklärt wird. 

19. Deutſchland ſchlägt vor, ein internationales 
Schiedsgericht zu bilden, das für die Einhaltung 
dieſes Vertragswerkes zuſtändig ſein ſoll und deſſen 
Entſcheidungen für alle bindend ſind.“ 

* 


„Nach dem Abſchluß eines ſolchen großen Werkes 
der europäiſchen Friedensſicherung hält es die 
deutſche Reichsregierung für dringend notwendig, 
Verſuche zu unternehmen, einem uferloſen Wett⸗ 
rüſten durch praktiſche Maßnahmen Einhalt zu ge⸗ 
bieten. Sie würde darin nicht nur eine Erleichte⸗ 
rung der finanziellen und wirtſchaftlichen Lage der 
Völker ſehen, ſondern vor allem eine pſychologiſche 
Entſpannung. 

Die deutſche Reichsregierung verſpricht ſich aber 
nichts von dem Verſuch univerſaler Regelungen, der 
von vornherein zum Scheitern verurteilt ſein würde. 

und daher nur von denen vorgeſchlagen werden 
kann, die am Zuſtandekommen eines praktiſchen 
Ergebniſſes nicht intereffiert find. Sie glaubt, daß 
demgegenüber die Verhandlungen und Ergebniſſe 
auf dem Gebiet der Beſchränkung maritimer 
Rüſtungen belehrend und anregend wirken können. 
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Schutz den Wehrloſen 


Die deutſche Reichsregierung ſchlägt daher vor, 
die ſpätere Einberufung von Konferenzen mit je⸗ 
weils nur einer, aber klar umriſſenen Aufgabe. 

Sie ſieht es als die zunächſt wichtigſte Aufgabe 
an, den Luftkrieg in die moraliſche und menſchliche 
Atmoſphäre der ſeinerzeit durch die Genfer Kon⸗ 
vention dem Nichtkriegsteilnehmer oder dem Ver⸗ 
wundeten zugebilligten Schonung zu bringen. So 
wie die Tötung wehrloſer Verwundeter oder Gefan⸗ 
gener oder die Verwendung von Dumdum⸗Geſchoſ⸗ 
ſen oder die Führung des warnungsloſen U-Boot⸗ 
Krieges durch internationale Konventionen geregelt 
bzw. verboten worden ſind, muß es einer ziviliſier⸗ 
ten Menſchheit gelingen, auch auf den Gebieten 
neuer Waffenanwendung die Möglichkeit einer ſinn⸗ 
loſen Entartung zu unterbinden, ohne dem Zweck 
der Kriegführung zu widerſprechen. 

Die deutſche Regierung ſchlägt daher für dieſe 
Konferenzen zunächſt als praktiſche Aufgaben vor: 

1. Verbot des Abwurfes von Gas⸗, Gift⸗ und 
Brandbomben. 

2. Verbot des Abwurfes von Bomben jeglicher 
Art auf offene Ortſchaften, die ſich außerhalb der 
Reichweite der mittleren ſchweren Artillerie der 
kämpfenden Fronten befinden. 

3. Verbot der Beſchießung von Ortſchaften mit 
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Wiederkehr des Vertrauens 


weittragenden Kanonen außerhalb einer Gefechts⸗ 
zone von zwanzig Kilometer. 

4. Abſchaffung und Verbot des Baues von Tanks 
ſchwerſter Art. 

5. Abſchaffung und Verbot ſchwerſter Artillerie. 

Sowie ſich aus ſolchen Beſprechungen und Ab⸗ 
machungen die Möglichkeiten der weiteren Begren⸗ 
zung der Rüſtungen ergeben, ſind dieſe wahrzu⸗ 
nehmen. 

Die deutſche Regierung erklärt ſich ſchon jetzt be⸗ 
reit, jeder ſolchen Regelung, ſoweit ſie international 
gültig wird, beizutreten. 

Die deutſche Reichsregierung glaubt, daß, wenn 

auch nur ein erſter Schritt auf dem Wege zur Ab⸗ 
rüſtung gemacht iſt, dies von außerordentlicher 
Tragweite für die Einſtellung der Völker zueinander 
ſein wird, und damit auch für die Wiederkehr jenes 
Vertrauens, das die Vorausſetzung für die Ent⸗ 
wicklung von Handel und Wohlitand bildet. 

Um dem allgemeinen Wunſche nach einer Wieder⸗ 
herſtellung günſtiger, wirtſchaftlicher Verhältniſſe 

zu entſprechen, iſt fie daher bereit, im Sinne der 
gemachten Vorſchläge ſofort nach Abſchluß des poli⸗ 
tiſchen Vertragswerkes mit den in Frage kommen⸗ 
den Ländern in einen Gedankenaustauſch über wirt⸗ 
ſchaftliche Fragen einzutreten und alles in ihrer 
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Aufbau eines neuen Europas 


Macht Stehende zur Verbeſſerung der Wirtſchafts⸗ 
lage in Europa ſowie der von dieſer nicht zu tren⸗ 
nenden Weltwirtſchaft im allgemeinen beizutragen.“ 


220 


„Die deutſche Reichsregierung glaubt, mit dem 
oben niedergelegten Friedensplan ihren Beitrag ge⸗ 
leiſtet zu haben zum Aufbau eines neuen Europas 
auf der Baſis der gegenſeitigen Achtung und des 
Vertrauens zwiſchen ſouveränen Staaten. Manche 
Gelegenheiten zu dieſer Befriedung Europas, zu der 
Deutſchland in den letzten Jahren ſo oft die Hand 
bot, ſind verſäumt worden. Möge dieſer Verſuch 
einer europäiſchen Verſtändigung endlich gelingen. 

Die deutſche Reichsregierung glaubt zuverſicht⸗ 
lich, durch die Vorlegung des obigen Friedenspla⸗ 
nes den Weg hierzu nunmehr freigemachtzu haben.““ 


Zwei Tage vor der Übergabe dieſes deutſchen Frie⸗ 


densplanes in London, am Sonntag, dem 29. März, 
dem Wahltag für Frieden und Gleichberechtigung, ſind 
wir, aus Köln kommend, in Berlin eingetroffen. Noch 
auf dem Bahnhof, in dem für die Reiſenden als Ab⸗ 
ſtimmungslokal eingerichteten Warteſaal 3. Klaſſe, hat 
der Führer ſeinen Stimmzettel in der verſchloſſenen 
Abſtimmungszelle angekreuzt und in die Wahlurne 
geworfen. 
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Adolf Hitlers Stimme für den Frieden Europas! 

Wann werden die anderen Staatsmänner dieſes 
Kontinents ſeinem Beiſpiel folgen? 

Mit Adolf Hitler ſtimmten alle wahlfähigen Deut⸗ 
ſchen, über vierundvierzig Millionen Männer und 
Frauen des deutſchen Volkes, für Frieden und Gleich⸗ 
berechtigung. 

Wann werden die Völker Europas insgeſamt ihre 
Stimme für den Frieden Europas abgeben? 

Das deutſche Volk hat eine einzigartige ſymboliſche 
Handlung vollzogen. 

Die Reihe iſt nun an den anderen. 
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Weitere Werke von Eugen ZBadamovsky: 


Dein Rundfunk 


Ein KRundfunkbuch für alle Volksgenoſſen. 

Von einer feſſelnden Schilderung der Nachtſendung aus 
der Reichskanzlei am 30. Januar 3933 bis zum „Sozia⸗ 
lismus der Tat”, der Schaffung des Volksempfängers, 
finden wir hier einen Querſchnitt und zugleich ein Pro⸗ 
gramm. / Leinen RM. 3.— 


Adolf Sitler erobert die Wirtſchaft 


Ein überblid über das Werden und Wirken des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Rundfunks, ſowie über das geſamte wirt⸗ 
ſchaftliche Ringen unſerer Tage. / Kartoniert RM. —. 60 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


3entralverlag der WSD Ap., Frz. Eher Nachf., München 


Wationalſozialiſtiſche Standardwerke 


Adolf Zitler 
Mein Kampf 
Das Standardwerk der Bewegung / Kart. Rm. 5.70 / 
Leinen Rm. 7.20 / Geſchenkausgabe in 2 Bänden Leinen 
am. 36.— / Salbleder AM. 24.— 

Alfred Roſenberg | 
Blut und Ehre 
Ein Kampf für deutſche Wiedergeburt / Leinen RM. 4.50 


Alfred Roſenberg 
Geſtaltung der Idee 
Blut und Ehre 2. Teil / Leinen RM. 4.50 


Dr. Joſeph Goebbels 
Der Angriff 
Aufſätze aus der Rampfzeit / Leinen RM. 4.50 


Dr. Joſeph Goebbels 
Vom Raiſerhof zur Reichskanzlei 
Eine hiſtoriſche Darſtellung in Tagebuchblättern / Leinen 
Rm. 4.50 
Dr. Otto Dietrich 
Mit Sitler in die Macht 


perſönliche Erlebniſſe mit meinem Führer / Leinen 
Rm. 3.50 
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